








Ueber die

weiblichen Brüsteée

Vonun

S 2 22

—S D

TDZweyte vermehrte Auflage

Frankkurt am Main
in der Andieaischen Buachhandluug

2 798



2—

v

aIa

q
w

At a  νIe

 Ê



Den

guten Mitbürgerinnen
meiner Vaterstadt

5

Frankfurt am Mayn

tkewiedsdmet





Vorrede zur ersten Auflage.
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5V och ist die goldene Zeit nicht gekom-
men, wo wir uns nicht mehr über schäd-

liche, und durch ihr Alter gestempelte
Vorurtheile in der Arzneywissenschaft zu
beklagen hätten. Noch immer giebt man

hin und wieder Marktschreyern Gehör.
Zuverlüſsig ist aber nichts eher im Stande
jene auszurotten, und dem Reich dieser
Herren ein Ende zu machen, als wenn
man im Allgemeinen nützliche Kenntnisse

zu verbreiten sucht, wenn man sich
bemüht, in einzelnen Fallen durch deut-
liche Vorstellung vernünftiger Grüncde zu
überzeugen. So wird mancher Nichtarzt
selbst darauf geleitet werden, das Nütz-
liche von dem Schäcdlichen zu unterschei-

den. So muls das Ansehen der Arzney-
Kkunde immer mehr gewinnen. Es ist
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auch nicht zu liugnen, daſs auf diesem
Wege durch mehrere vortrefliche Schriften

schon vieles ausgerichtet worden ist.
Mancher medizinische Rath, cder sonst als

ein Heiligthum angesehen wurde, wircd
jetzt aus besserer Ueberzeugung verlacht.
Die Liebhaber der Naturwissenschaft ver-

mehren sich von Tag zu Tage, und es ist
so selten nicht, daſs man medizinische
Kücher auf den Toiletten derDamen findet.

Ich habe mich bemühet, in den vor-
liegenden Bogen eine Beschreibung der
weiblichen Brüste und ihrer Krankheiten,
dem schönen Geschlecht in die Hände zu

liefern. Wichtig ist dieser Gegenstancd
allerdings; unzählige Beyspiele von Be-
schwerden an denselbens welche leicht
hätten verhütet werden können, beweisen

es. Aulſserdem ist es auch bekannt, wie
sehr eine schöne Brust die allgemeine
Schönheit des Körpers erhebt, und so lange

noch durch diese die Achtung und Liebe
des Mannes gegen das zweyte Geschlecht
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gewonnen oder nur erhöhet wird, so lange
wird man sich mit allem Eifer bemühen,

schön zu heilsen. Welchem Mädchen
sollte es also unangenehm seyn, die Mittel

zu Kennen, um dahin zu gelangen? Was
die Krankheiten betrifft, so glaubte ich
mehr Rücksicht auf die Vermeidung als
auf die Kur derselben nehmen zu müssen,

indem davon doch immer der beträcht-
lichere Theil dem Arzt oder Wundarzt
überlassen werden muſs. Manches Frauen-

zimmer trägt einen Feind in dem Busen,
ohne daſs sie es selbst weiſs, oder ohne

daſs sie sich aus natürlicher Schaamhaf-
tigkeit jemanden entdeckte. LZufrieden
wüäre ich, wenn ich nur einige darauf
aufmerksam gemacht, uùnd etwas zu der
Erhaltung ihrer Gesundheit beygetragen

hätte.



Vorrede zur zweyten Auflage.

eber den Werth der populären Arzney-

kunde urtheilten die Aerzte von jeher
sehr verschieden. Mehrere erklärten sich

tegen, wenige fur sie. Wenn man
annehmen wollte, dals jene nur darinnen
bestünde, den Layen in der Kunst Rezepte

und Kurarten vorzuschreiben, so wird man

freylich den erstern beypftichten müssen.
Detrachtet man dieselbe aber aus dem
richtigen Gesichtspunkte, dalſs sie andern

die Geschichte der verschiedenen Krank-
heiten lehrt, und ihnen die Mittel an die
Hand. giebt, wie sie sich dafür schützen
sollen, so sieht man sich genöthigt, auf
die Seite der letatern zu treten. Es ist
Pflicht, jedermann so viel möglich anf
die mancherley Gelegenheitsursachen auf-

merksam zu machen, welche die Gesund-
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neit untergraben kKönnen. Da diese meist
auſser uns liegen, so kann man ihnen
nun leicht entgehen, und gesund bleiben.

Es ist Pllicht, die Welt mit den Gränzen,
welche unsere Kunst nicht überschreiten
Kann, mit den Schwierigkeiten, welche
bey der Heilung dieser oder jener Krank-
heit eintreten, ohne Rückhalt bekannt zu
machen. Durch diese Publizität gewinnt
offenbar die Arzneykunde. Das Urtheit
der auf diese Art unterrichteten Menschen

über den Arzt wird vernünftiger, billiger,

entscheidender. Endlich ist es Pllicht,
Vorurtheile aller Art, hauptsächlich in der

Arzneywissenschaft zu bekämpfen. Dieses
echwer auszuführende Unternehmen wird
uber nicht besser gelingen, als durch reine
Darstellung wahrer Gründe, durch
Ueberzeugung.

In unsern Tagen wird unter dem
schönen Geschlecht das Lesen wissen-
schaftlicher Bücher immer allgemeiner.
UVeberall empfiehllt man, dem Himmel
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aey's gedankt, das Selbstdenken; man
pruſt, man wählt selbst.

Vor zwey Jahren Kam diese Kleine
Schrift, eine Frucht meiner Nebenstunden,

ins Publikum. Sie ward häufiger gelesen,
uncl besser aufgenommen, als ich, meiner

ſeringen Kräfte bewulst, eigentlich erwar-
tet hatte. Dieses munterte mich indessen

dazu auf, dals ich ihr bey der vorlie-
genden zweyten Aullage einen hähern Grad

von Brauchbarkeit zu geben suchte. Das
Ganze erscheint jetzt in einem bessern
Gewancl, und ist mit einer passenden
Titelvignette versehen. Die Abänderun-
gen und Zusätze, welche ich allerdings
hetraächtlich nennen dart, betreffen vor-
züglich die Vortheile der modernen Klei-
dung unserer Damen in Rücksicht aut ihre
Gesundheit, die Art des Entwohnens der
säugenden Kinder, die Wahl der Ammen,
die Ernahrungsweise der Kinder mit Thier-

milch u. s. w. Ich habe dazu den Unter-
richt meiner Lehrer, und die hewährtesten
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Schriftsteller unserer Zeit, benutzt. Mit
aller Sorgfalt bemühete ich mich Weit—
schweiſigkeit zu vermeiden, und das
Nöthigste in einem gedrängten Styl dar-

zustellen, weil ich überzeugt bin, dals
Frauenzimmer, denen doch zunüchst diese

Lektüre bestimmt ist, nicht gerne ein
groſses und dickes Buch über einen Gegen-

stand in die Hand nehmen. Denen
Herren Kunstrichtern, welche in öffent-
lichen Blättern diese kleine Schrift ihres
VUrtheils würdigten, danke ich recht sehr.
Vielleicht finden sie die manchmal gerüg-
ten Fehler in dieser zweyten Auflage, hier

und da verbessert. Zu nützen war mein
Zweck, wie weit ich diesen erreicht habe,

wird die Zeit lehren.

Frankfurt im Sept. 1797.

Der Verfasser.
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Erster Abschnitt.

Fon dem Bau und dem Nutæzen der Bruste.

Sous un cou blanc, qui fait honte à FPalbatre,
Sont deux tetons séparés, faits an tonr,
Allans, veuans ariondis par Pamour,
Leur boutonnet a la counleur des roses.

VoLTAIRR-

g. 1.
 ur Vermehrung und Fortpflanzung der Men-
4 schen sind 2wey Geschlechter nothwendig,

der Mann und das Weib. Von diesen bestimmie
die Natur das letztere als den edlern und vorziig-

lichern Theil dazu, daſs aus seinen Eyerstöcken
ein neuer Mensch zu seiner Wirllichleit hervor.
tzeruken werden, in der Gebarmutter bis zu der
vierzigsten Woche wachsen, und nach dieser
Zeit dureh die Geburt unter die Zahl der iibiigen
VWeltbürger gesetet werden soll. Aulser diesen
Hauptverschiedenheiten hat das weibliche Ge-
schlecht noch viele andero, weleke melir oder
weniger auf das Zeugungsgeschaſt oder dessen

Folgen Bezug haben.

A

S

S



Unter die Theile, welche das Prauenzimmer
ausschlieſsungsweise besitet, gehören auch zwey

drüiſsigte Rörper, in welchen die Milch die
erste Nahrung des neugebohrnen Kindes abge-
sandert wird, und die man gemeinhin mit dem
Namen der Bruste belegt. Sie liegen nur wenig

voneinander abstehend zu beyden Seiten, im
Raum zwischen der zweyten und fünften oder
hechsten Rippe vorn auf der Brust. Bey dem
ervwvachsenen manubaren Madchen haben sie die

Gestalt eines gröſsern oder Deinern Abschnitts
von einer Kugel, mehrentheils sind sie halbrund.

Im unverdorhenen, junglfräulichen Zustande

iuſsern sie das Gefühl von Elastizitat, Völle
und I'estigteit. Die Haut, welche sie umgiebt
ist iiberaus fein und zart, so daſs das darunter
verbreitete Adergewebe bliulich durchschimmert.

Alles dieses trägt 2u ihrem hliikenden, verfüh-

rerischen Ansehen bey. Nicht völlig in ihrer
Mitte, sondern etwas mehr nach auſsen 2u,
beſindet vieh bey einem jeden dieser Körper eine

kleine Erhabenheit, die Brustivarze. Sie ist
halbrund, von der Grölse einer leinen Iinger-
spitze, und weil sie von einer feinen geluſs-
teichen Haut bekleidet wird, röther von Larbse.



Sie ist ans einem schwammigten Gewebe zusam-

mengesetzt, und kann sich daher durch den
Zulluſs des Bluts bey einem von aulsen ange-
brachten Reitz, 2. B. Reiben mit dem Pinger,
in die IIöhe richten, und steil werden. Noch
zeichnet sich ein mit vielen leinen Körnern
und Warzehen beseteter Kreis ans, der die Warzen
in der Breite eines ingers rund herum umgiebt,

und ebenfalls röthlich iat. Dieses ist der soge-
nannte Haf.

g. 5.
Was nun die eigentliche Substanz der Briiste

ausmacht, sind die sogenannten Milehidruſsen.

Sie nehmen den gröſsten Raum ein, und sind
in hauſigem hartem Pette eingehiillt. Druſsen
tind verschiedentlicn gebaute Organe unsers
Körpers, welche zu Absonderungen gewisser
Feuchtigkeiten, wie 2. B. des Speichels, dienen.
Es giebt einfache und zusammengesetzte. Die
letzteren, worunter die Brüste gehören, bestehen

aus einem innigen Gewebe einer zahlreichen
Menge von Gefaäſsen. Diese sind durch dichte
Tasern miteinander verbunden, gehen zum Theil

in einander über, und nehmen mannichklaltige

Richtungen und Krümmungen an. Sae endigen

A 2
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sich sodann in einen lioder mehrere Ausfüh-

rungsginge.
g. 4.

Bey den Milchdriiſsen haben diese Gange die
Gestalt runder mit Fett umgebener Kanale, sind
bey ihrer Entstehung sehr Klein, werden aber
im weitern Fortgang gröſser, dicker und weiter.

Das Ende derselben ſinden wir in der Warze
telbst, wo sich ihre Anzahl auf ſünfeehn bis
siebenzehn belauft. IIier sind iie gewöhnlich
zusammengeflallen und geschlossen, bis sie durch

den innern Andrang von Milch und durch den
Reitz, den das saugende Kind macht, sich öflnen,
und den abgeschiedenen Nahrungssaft hergeben.

4. 5.
Zu ihrer Ernaährung besitzen aulterdem die

Briiste noch eigenthumliche Puls- und Blut-
adern. Durch jene wird das Blut in dieselben
hineingeleitet, dureh diese zuriickgefuhrt. Ur-
spriinglich aus dem Herzen durchströmt das Blut

in einem gevwissen Zeitraum unsern ganzen
Körper, Lommt in jeden lebenden ernührten
Theil, und von da wieder in das Herz zuriick.
Endlich haben die Brüste noch eine Menge
Nerven, die Veikzeuge der Empkndung in
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unsorm Körper. Lesonders reichlich sind damit
dqie Warzen versehen, und hierinnen Uegt der
Grund, warum manche Miitter bey dem Saugen

der Kinder einen hohen Grad von angenehmer
oft wohllüstiger Empſindung haben.

4. 6.
Zu der Zeit der Mannbarkeit ist das weib-

liche Geschlecht gewissen Veranderungen in dem

Körper unterworfen. Die Bruste ſangen an zu
twacksen. Die monatliche Reinigung stellt sich
eiu. Dieses ist ein alle vier Wochen entstehender
natiirlicher Blutſluſs aus den weiblichen Geburts-

theilen, welcher einige Tage dauert, und von

selbst wieder aukhört. Okne ihn kaun die
Gesundheit des Woibes nicht bestenen. Aul
diese Naturerscheinungen hat das Klima groſbsen

Einſluſs. In warmern Gegenden ereignen sie sich

ungleich friiher als in kültern und gemäſsiggten.
Bey uns fallt dieser Zeitpunkt in das vierzehnte
Jahr, doch leidet es seine viellaltigen Aausnahmen.

Das mannliche Geschlecht kommt im Allgemeinen

spater zur Reilſe.
ca.
y

In diesen eben beschriebenen Organen wird
also die Milch bey dem Weibe, kurze Zeit nach

S

S
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der Entbindung, 2ubereitet oder abgesondert.

J

Die HRülllsmittel, wodurch dieses geschieht, sind

J die eigne, ihnen von der Natur zu diesem
Gesclräfte verliehenen Krafte. Die mancherley

Winkel der Gefäſse, die Verschiedenbeit ihrer
Durchmesser, der Dichtheit ihrer Membranen,

der Reitæebarleit, ein Anziehungsvermögen älin-

licher Theile, dienen alle zu diesem Endzweck.
Die Quelle, aus welcher die Mileh entspringt,
ist das Blut, in ihm ist der Stoſf dazu enthalten.

Ganz neuerlich hat man in der Phiysiologie die
Meynung aufgestellt, daſs der Speisesalt vor
seiner ganæzlichen Verahnlichung mit dem Blute
in die Briiste abgesetzt und ausgeschieden Wwerde.

g. 8.
Diese Milch ist die erste Nahrung des Men-

echen; durch nichts wiirde diese Absicht auch
besser erfiillt werden. Sie besteht aus einem
kũsigten, öligten und wãsserigten Theile, nimlich

dem Kase, dem Rahm und der Molke. Sie hat
einen siiſſen Geschmack, und bildet eine blau-
liche, bewegliche Decke, wenn sie einige Zeit
gestanden hat.

Durch die Beymischung von Siuren gerinnt

sie nicht, wie die Kuh- oder eine andere Milch,



wenigstens bey weitem nicht so schnell und.
so volllommen. Die gute ſette Muttermilch
bekommt inimer einen hellgelben Italim, und
dieses ist daher wirklich ein wahres Zeichen
einer guten Milch.

g. 9.
Die Lage der Briiste, ihre geringere oder

stärkere Entfernung voneinander richten sich
theils nach der Giöſse derselben selbst, theils
nach der Beschafſenheit des Brustgewölbes, theils

auch nach dem Druck der Kleidungsstiicke, mit

welchen man im friihern Alter die Briiste
bedeckte. Lleine Brüste stehen oft weit von-
einander ab, besonders bey liugern schlanken
Personen, da hingegen kurze, untersetate Weiber

oft starke, auffallend mehr zusammenstehende

groſse Brüste haben. Blonde und gelbhaarige
Madcehen haben feine, zarte, und schöne weilſse

Briiste, Briünetten und schwarzhaarige aber
weniger weilse. Bey jenen zeigen sich daher
auch die blauen Adern stärker und häuſiger, als
bey diesen. Eine gelbliche, oder bey Brünetten
braunere Farbe bekommen die Brüste oft nach

vielem Stillen, im Ganzen oder nur an einigen

Stellen. Bey Bauerinnen bndet man ölters ilire

n

E2
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obere Halfte ganz von der Sonne verbrannt.
Wenn ein reitzbares Franenzimmer von Schaam
durchdrungen wird, so bekommen ihre Briisto
so gut als ihre Wangen ein volliommen rothes
Ansehen. Es giebt viele Manner, besonders
braune, schwar-haarige, welche Haare aul der
Brust haben. An dem weiblichen Busen ſinden

sio sich selten, nur einzeln aber stark, und
auch nur bey Brünetten.

9J. 10.
Vvenn eine Prauensperson eine sehr grolse

Brust hat, so ist daraus noch nicht zu folgern,
daſs sie aueh selir viel Milch absondern kann,
denn manchmal ist es blos die Menge des Lettes,
was den groſsen Umfang macht. Es kann eine
ganz Kleine Brust doch genügsam Milch zur
Stillung eines Kindes hergeben. Mittelmuſsig
groſse Brüste sind in der Riickaicht die vorziig-
lichsten. Bey gleichförmig ausgedehnten Briisten
sind die Warzen gerade nach vorn, bey andern
mehr voneinander entlernten aber nach dem
Arm oder der Seite lin gerichtet. Plattgedriickte
Briiste sind immer eine Folge von engen Klei-

dern, Schnürbrüsten u. dgl. Nach olt wieder-
holtem Stillen wird der Busen welk, runzelicht
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und hingend. Eben so nach langdaurenden,
abmagernden Krankheiten, und im hohen Alter.

ſ. 11.
Gestörte Organisation der Brust, wie 2z. B.

naech Eytergeschwiiren, welehe in der Schwan-

gerschaft oder dem Wochenbette geöffnet werden

mulsten, oder von selbst/ aufbrachen, geschehen
Lann, hat eine ungleiche Milchbereitung zur
Folge. In der einen Brust wird eine gute,
riiſse, in der andern aber eine bittere sauerliche

oder wasserige Mileh abgesondert. Durch alle
folgenden Wochenbette erhult sich alsdann gern
die Mileh so ungleich, so dals sie die Siuglinge
nicht nenmen Wollen.

g. 18.
Die Farbe der Warzen und ihres Hofs ist in

verschiedenen Subjekten sehr verschieden. Bey
Blondinen ſinden sich gewöhnlieh diese Theile
rosenrotn, bey Briinetten dunkler, braunroth.
Diese Farbe bleibt entweder die ganze Schwan-

gerschaft hindurch oder sie wird noch mehr
erhöht, selten aber blässer, als sie aulser der
Schwangerschaſt war. Zuweilen ist der Hof
zroſs, zuweilen Llein, und so dals er ganz zu



mangeln scheint; einmal sind kleine Runzeln,
ein andermal hervorstehende WVarzchen daraut zu
bemerken. Mancher Ilot hat einen ganz bestimmt

gezeichneten Umfang, ein anderer verliert sich

der Farbe nach ganz unvermerkt in die iibrige
Laut. Nicht immer steht die Gröſse der VVarzen

im Verhaliniſs mit der Gröſse der Briiste. Eine

rolse Brust Lann eine Lleine Warze, und
umgekehrt eine kleine Brust eine groſse Warze

haben. Zulfälligerweise sind die Warzen bald
kürzer, bald länger, bald breiter u. s. w.

g. 15.
Die Brüste neugebohrner Kinder beyderley

Geschlechts sind mit einer serösen Teuchtigkeit
augefullt, welche durch den Druck aus den
Brustwarzen entfernt vrerden Kann. Einige
Aeræte leiteten daraus, wiewohl falschlich, den

Ursprung des Kindswassers her.

Aeulserst selten sind die Pulle, wo auch
bey dem Manne eine milchartige Peuchtigkeit
eus der Brust kam.
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Zweyter Abschnitt.

Von der Sorgfalt fur die Bruste, vor und in den
Jalren der Mannbarkeit, und in dem nieht-

vchuwangern Zustands.

g. 14.
Diedermann weils, in welchem hohen Werih ein
schöner Busen, bey den Mallern und Bildhauern,
bey allen Kennern und Beurtheilern weiblicher
Schönlieiten stand und noch steht. Wie olt ist
dieser Geschlechtsvorzug nicht besungen wor-
den? VWie viel junge Liebhaber giebt es nicht,
welche von der belle Gorge ihres Madehens nicht

anders als mit Entziicken sprechen werden? Den
Frauenrimmern Lonnte so etwas nicht unbekannt

bleiben, und viele unterzogen sich daher ölfters
tgerne dem angenehmen Geschäſte, die Reitze
des Busens, durech alles was ihnen nach dem
jedesmal herrschenden Geschmack die Runst
darbot, zu ernöhen. Schon in der Geschichte
alterer Zeiten bey den Gricchen ind Römern
finder man hiervon Beweise. Aut der Statue der

medizeischen Venus sind die Briüste besonder—
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schön dargestellt. Auf einer alten, in der
Groſsherzoglichen Antikensammlung zu Florenz

beſindlichen Gemme ist die Venus mit einem
Band abgebildet, welches unterhalb der Briiste
ihren schlanken Körper umschlingt. Diese Busen-

binde war ehemals ein sehr wichtiges Stiick des

weiblichen Anzugs. Mit ihr wurde der schönste

Theil des weiblichen Körpers mit aller der
Grazie, die wir nooh in den schönsten Denk-
mahlern des Altertnums bewundern, unterbun-
den und zusammengehalten. Die Griechen
nannten sie Tanidion, die Römer Strophium.
Der bekannte Dichter Ovip gab (in seiner
Kunst zu lieben) den römischen Damen eigne
Regeln über den Gebrauchk dieser Busenbinde.

g. 1s.
Die Briiste, aus denen in Zukunft das Kind

eine gute Nahrung erhalten soll, miissen selbst
gesund, diirflen weder zu groſs noch zu Llein

seyn. Jene geben wegen dem schlaffern Bau
telten eine gute Mileh, oder auch wohl zu
wenig, weil der Druck, welchen die Menge
Fett aut die Driise machkt, die kreye Absonderung

hindert. Bey diesen sind die Ausfiihrungsgainge
verstopft, oder nicht weit genug, so dals oſt,
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trot aller angewandten Miihe, kein Tropfen
Mileh zum Vorschein kommt. Die Miindungen
derx Gefaſse miissen offen, nicht durch Ansamm-

lung widernatiirlicher F euchtigkeiten verschlos.

sen seyn. Auch muls die Warze zylindrisch,
Slatt, onhne Narben oder Schwämmchen seyn,

und die gehörige Gröſse haben. Die zu groſso
macht dem Kinde eben sowohl Schwierigkeiten

im Saugen als die zu Lleine, zuriickgerogene.
Sie dürfen auch nicht zu weich, zu empfindlich
2eyn, sonst würden sie leicht aufſgesogen. Hier-

aus entstiinden unaufhörliche Schmerzen für die

Saugende, Ermattung und Schwache für den
Saugling.

4. 16.
Oft wird schon zu dergleichen unangeneh-

men Zufallen für die Lünftige Mutter in der
frühen Jugend durch mancherley schadliche
Dinge, welche leicht zu vermeiden gewesen
Wuren, wie 2. B. durch eine fehlerhafte Rleidung,
der Grund gelegt. Im Allgemeinen mulſs die
Lebensordnung in Hinsicht auf Speiſse und
Trank, Schlafen und Wachen, Bewegung und
Ruhe gut eingerichtet seyn. Es wiirde mich zu
weit von meinem Plane abführen, wenn ich
dieses alles hier genauer exörtern vrollte. Einer
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jeden sorgsamen Hausmutter müssen ja gute
diatetische Regelu, sey es aus Biichern, aus
Erfahrung oder von Aerzten belehrt, bekannrt

„seyn. Nur aul einige Gegenstinde möchte ich
sie besonders aufmerksam machen. Es ist auch
in Hinsicht aut die vortheilhaftere Ausbildung

des Busens nicht gleichgiiltis, ob das Madchen
eich oſt genug sorgenlòſs in freyer Luft bewegt,

oder nicht, von was für Nahrungsmitteln sie sich
besonders nailrt, ob diese leicht verdaulich und

J
stärkend genug sind oder nicht? Man will
bemerkt haben, daſs besonders junge Fleischers-

mãdechen einen schönen vollen Busen hätten,

und leitete dieses aus ihrer Gewohnheit her,
tutes leisch und Mark zu genieſsen, und sich
manchmal dem Dampf, welcher aus frisch-
geschlachteten Thieren emporsteigt, auszusetzen.

ſ. 17.
Durch einen plumpen Gang, durch eine iible

Haltung des Körpers, indem man den Kopf nach
vorne sinken laſst, die Brust zuriicekzieht, und
den Bauch herausstreckt, stelnt der Busen in

einem sehr ibeln Lichte Gram, Kummer
und Sorgen haben den nachtheiligsten Einfluſs

auf die Bliiihe des Madchens. Wie oft hat nicht



schon eine heiſse, hauptsdchlich durch iibel-
gewalilte Romanenlektiire veranlaſste Selinsucht,

gevvisse Bediirfknisss im maunbaren Alter zu
beſriedigen, die Furcht eine alte Jungfer zu
werden, betrogene Liebe i. dgl. die physische
Schönheit erstickt, im Ganzen sowohl als in
einzelnen Theilen untergraben?

g. 18.
Eltern und Erzieher miissen ein wachsames

Auge aulf ihre Zöglinge haben, daſs sie nicht in
das alles verderbende Laster der Selbstbeſleckung
verfallen. Auch für das künftige Stillen hat es
die schadlichsten Folgen. Selten erlauben es die

Krafte einer Selbstbelleckerin, ihr Kind zu
saugen; und wenn dieses dorch ware, so wird
nie ihre Milch dazu tauglich seyn.

g. 19.
Reinlichkeit ist der allgemeinen Gesundheit

unsers Körpers selir zutraglich, sie ist es auen
den Briisten. Man muls sie tüglich mit lau—
vwarmem Wasser und Seife, oder mit Reiſesbriihe
abwasclen, und die WVasche oft wechseln, damit

die Schweilslöcher offen und frey erhalten
werden. An sich schon iet diese Vorsichu

—c.
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nothwendig, weil sich um die Brust herum eino

Nebrige Feuchtigkeit ansammelt, welche sich
verdickt, und die leinen Milchkanale verstopft.

Zu einer andern Zeit, und in einer andern
Absicht, namlich um die Haut zu stärken,
miissen sie wieder mit Laltem Wasser, mit Wein
oder Stahlwasser gewaschen werden. Die Som-

merſiecken, diese ungebetenen Gaste in der IIaut

der Frauenzimmer, besonders der blonden und
rothen, verschonen sogar auch manehmal nicht

den Busen. Es ist eine eigne krankhafte Beschaf-
fenheit der Haut, gegen die man schon viel und

mancherley Mittel, aber fast iinmer vergeblich
vorgeschlagen hat. Am besten scheint noch das
Waschen mit dem Wasser der Friillingskresse
oder der Lilienblätter zu wiiken.

9. 20.
Wenn man sieht, wie das eine Trauencimmer

ikrenBusen durch die herunterhangenden fſalschen

oder natiirlichen Haarlocken, ein anderes durel
das Besprengen desselben mit parfiimirenden

Oelen, oder gar ein drittes durch Schminke
verunreinigt; so wird man die Empfehlung der
Reinlichkeit in besondern Tillen desto drin-
gender ſinden. Den Busen weils zu maulilen,

und



und diesen weilsen Grund mit blauen Streifen 2u
durchvweben, welches die Adern vorstellen sollte,

clas war doch in der That eine selir lächerliche
Gewolinlieit der alten Coqnetten. Dem Iimmel
sey's gedankt, dals ich sagen kann: Es war,
denn jetzt wiid sich ihr wohl niemand unter-
werlen, einige Schauspielerinnen ausgenommen,

welche es lür nöthig knden, ihren Ials, Busen
oder Aerme zu lakiren und zu pudern. Es ist
ja zur Genüge bekannt, wie selir uberhaupt die
Schminke die Haut verdirbt, wie sie dadurch
vor der Zeit alt, zusammengesehrumpſt und
runzlicht wird, wenn wir auch den Umstand
iibersehen wollten, daſs dadurch die allgemeine

Gesundheit des Körpers Schaden leiden Lann,
daſs dadurch Krampfe, Koliken u. dgl. veranlalst

J. 21a.
Was nun die Kleidung betrifft, so miissen

die Brüste immer leicht bedeckt, immer vor

werden können.

dem freyen Zutritt der Luſt verwahrt seyn.
Ohnstreitig hat dieses den staiksten Einſluls auf

ihre Schönheit und Gesundheit. Man wird mir
verzeihen, dals ich deſswegen jene Mode, den
Kusen mehr oder weniger zu entblolsen, nicht

billigen Lanu. Die heutige physische Erziehung

B
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ist wenigstens bey weitem noch nicht abhurtend

genug dazu. Unsere ehrwiirdige Voraltern, die
alten Dentschen, trugen den Busen oſfen, und es
gehort allerdings unter die frommen Wiinsche,

daſs wir ihnen wieder nüher Limen. Der
Nachtheil, den es im moralischen Sinne haben

vrürde, gehört nicht zu meinem Zweck. So
viel scheint mir indessen ausgemacht zu seyn,

daſs das liüsterne Auge des Jünglings so weit
mehr nach dem fatalen Ilalstuch schielt, als
sonst, und daſs manche Schöne dabey ilwen
Lredit verliert.

g. 22
Auck ist es auf der andern Seite eben so

fehlerhalt, wenn Frauenzimmer den Busen unter

eine Menge Tücher verstecken, welehe gleich
VVallen aufgethürmt sind, vor denen man Laum

das Kinn sehen kann. Sie werden dadurch
gegen die auch sanfte Luft so empſindlich, dals
sie beständig mit katarrhalischen Zufallen u. a. m.

zu kampfen haben. FPreylich macht hier die ver-

schiedene Jahreszeit einige Abünderung. Einige
Frauenzimmer in der hiesigen Gegend haben
die Gewohnheit, bey kalter Witterung ein kleines

Kissen von Pelz oder Eydeidunen unter dem
Halstuch zu tragen. Die Weiber einiger aulsear-



auropaischen Nationen haben, wie man sagt,
ordentliche Futterale über den Busen.

g. 23.
Vorziiglich aber hat man hey der Bekleidung

der Brüste daraut zu sehen, dals sie auf keine

Weise gedruckt und geprelst, oder gereiet
werden; die alten Römerinnen hielten es einstens

für schön, ihren Busen so viel möglich platt
und niedrig zu erhalten, und bedienten sich zu
dem Endzweck gewisser Maschinen. Es ist
noch nicht lanuge, als man gerade das Gegentheil

für schön hielt. Die Mode verfiel auf das andero
Extrem, und wollte, dals die Brüste ein volles
Ansehen hätten. Um sie z2u erhöhen und her-

vorquellen zu machen, legte man Salmürbriists

an. Es ist wahr, sie werden dadurch hinauf-
geschoben, aber niclits ist ihrer Gesundheit und
ihrer Schönheit nachtheiliger. Denn auf diese
Art werden sie erschlafft, sinken, sobald jener
Druck von aulsen aufhört, nur desto tieler
herunter, und bleiben wie ein Paar Sicke lrängeu.

Noch jetzt sind nach der Versicherung nuserer
neuesten Reisebeschreiber die gemeinen Nord-
holläünderinnen so in die Sclinürbriiste verliebt,

dals sie aie weder bey Tag noch bey Nacht

B 2
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ablegen, selbst nicht waährend der Schwanger-

schalt oder der Stillzeit. Um dem Kinde die
Brust zu reichen, öffnen sie ein Schieberchen,
velches zu diesem Zweck oben an der Schnür-
brust angebracht ist, die volle Brust tritt hervor,

das Find trinkt, und der Busen wird wieder in
seinen Kerker zuriichgezwängt.

g. 244.
Es kann sich nicht fehlen, daſs der ontere

Stand der Büste durch den Druck des obern
Theils der Schnürbrust leide. Sie werden
zwischen den harten Rippen und dem Schnür-
leib als einem ebenſalls harten Körper so sehr

gepreſst, daſs sie nachgeben miissen. Die Brust-
warzen werden eingedriickt, ziehen sich zuriick,
und treten nachher, wenn sie sich dem Munde

des Kindes darbieten sollen, nicht laug genug
hervor. LHieraus entstehen für die Mutter die
peinlichsten Schmerzen, und das Bestreben det

Geburtshellers sie hervorzuziehen, ist oft ver-
geblich, so dals die Dlutter 2zu ihrem und des
Kindes Schaden, von dem Saugen ahstehen muls.

Man hat leyder sogar Beyspiele von einem so
starken Pressen der Schniibriiste auf die Milch-
driiſsen, daſs die Geſiſse zum Theil vorengt



und 2zu der Milchabsonderung ganz untauglich
wurden, woraus denn Entzündung, Geschwiilste,

Aufbrechen der Brüste u. s. Vv. entstand.

g. 26.
Vor einigen Jaliren mulste ich einer hiesigen

jungen Dame in der Geburt beystehen. Alles
1

gieng gut, und in der schönsten Ordnung von

statten, bis ich das Kind wollte an die Brust
legen lassen. Wie erschrack ich nicht, als ich
hier ganz platte, niedergediückte Warzen wahr-

nahm, welche das Kind ohnmöglich fassen
Konnte! Die Ursache davon liels sich leicht
entdecken: sie hatte nämlich von Jugend auf
steife Schnürbriiste getragen; und da sie zum
exstenmal gebalir, so war es ihr nie eingeſallen

fiir die Warzen zu sorgen, oder jemand dariiber
zu berathen. Ich wandte alle Mittel an, die-
selben zu erhöhen, welche ich unten angeben
werde:; aber alle lieſsen mich im Stich, es war
zu spaät. Indessen die Briiste von Milch strotzten,
mulste diese gute Mutter den gerechten Wunsch,

ihr Kind selbst zu stillen, anfgeben. Bey nicht
geriugen Schmerzen und mancherley Gelaliren,

denen sie aber doch noch gliicklich entkam, war

ich gezwungen, die Milch zu vertreiben.



g. 26.
Ich kann nicht umhin, bey dieser Gelegenheit

meine Leserinnen iiberhaupt vor dem Tragen
dieser Panzer zu warnen. Ihr Finfluſs aut den
Wachsthum und die Bildung des Körpers ist
naiehts weniger als Schönheit, im Gegentheil
eine wahre Verunstaltung. ſ)ie im natiirlichen

Zustande oben enge und unten weitere Brust-
höhle wird durch sie unten und im ganzen
Umfange verengert, oben auf eine Seite ver-
schoben. Die Folge davon ist der sogenannte
hohe Rüicken. In der Schwangerschaft macht

der sich ausdehnende und von der Gebärmutter
beengte Leib eine weite Brusthöhle nothwendig,

tum die hinaufgetriebenen Eingeweide aufnehmen

zu Lönnen. Vſarum wender man denn alle
mögliche Kunst an, sie vorher zu verengern?

VWenn sich indessen Frauenzimmer 2u sehr
an die Schniüirbriiste gewöhnt haben, so miissen

sie dieselben nicht gleich bey der Schwanger-
schaſt wegwerfen, sondern maſfsig forrbrauchen
und nur allmihlig entwöhnen, da die schnelle
gianzliche Abwechselung einer andern unbedeu-

tenden Gewohnheit dem Körper oft nachtheilig
wird.



Endlich muſs ich nur mit ein Paar VVorien
nockh der Kleidertraclit uiserer Irauenzimmer im
Allgemeinen, und des Linſtusses derselben anf
ihr körperliches Wohl gedenken. Lange schon
war es der VWunsch verniinſtiger Aerrzte, die
Damen möchten sich doch im Ganzen weniger
steit und bequemer Lleiden. Jetæt scheint es

Dank sey es dem Genius der Mode dahin
gediehen zu seyn. Für unser Jahrzehend mag
also wohl jene Warnung iun Betreff der Schniir-
brüste 2u spit kommen. Man erinnere sicl nur
an den ehemaligen steilen gezwungenen Staat,
in velchen man die Fiauenrimmer pfropfte, an

die angespannte hohe Frisuren;, an die Rleider
mit langer widerspenstiger Taille, mit schmalen

Falten, so platt wie ein Lineal auf den Riicken
geheftet, an die weiten Fischbrinröcke, Poschen

und Polstern. Wie schön sticht dagegen der
jetet herrschende griechische Geschmack ah,
welcher die weibliche Welt mit ſreyerer Zierde

beseelt! Das Haar ist von seanen Lesseln gelöſst,

der VVuchs ist von allem neidischen Zwang frey
gemacht. Die sogrnaunten Chemisen sind olii-

streitig die besten Kleider, welche ein Inauen-

zimmer in Rücksicht aut ihte Gehundheit tragen
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kann. Da ilrre kleine Last immer anf den
Schultern ruht, so wird der Körper anf Lkeine

Veise durch sie gedriickt oder gereizt. Die
Niiften, das Becken, dieser so bedentende Theil

der kiinltigen Mutter, wird nicht mehr durch die
Menge und Schwere der Röcke in seiner freyen
Ausbildung gestört.

g. 28.
Sihe man denn ferner aueh auf die Schönheit,

welche durch diesen oder jenen Anzug erhöht

wird, ein Umetand, den freylich auch unsere
besten Weiber in Betrachtung ziehen; so ist es

gar Leinem Zweifel unterworſen, daſs man sich
in jener leidung wirklich sehr zu seinem Vor-
theil auszeichnet. Einem jeden Frauenzimmer

sagt eine beliebte Schriftstellerin ist es nun
vergönnt, da der Zwang in der Mode aulgehoben
worden, und eiue reizende Nachläſsigkeit an
dessen Stelle gekommen ist, die tausendlaltig ver-

streuten weiblichen Reize in ein näheres Licht zu

setzen. Wie zeigt die lange Chemise die Umrisse
der Schönheit so sanft verhüllt, so wahr und
doch so bescheiden; wie freundlich majestatisch

flielsen die Falten des Rocks bis an die Erde
herab, und machen das Auge begierig, den artigen

Fuls zu schen, den sie bescheiden verhüllen!
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Dritter Abschnitt.

Von der Sorge fur die Briüste wüälrend der
Solivangerscliaft.

J. 29.
c

Ochon oben erwälhinte ich des genauen Zusam-

menhangs, in welchem die Gebarmutter mit den

Briisten stent. An allen Veränderungen, welche
in jener vorgehen, nehmen diese mehr oder
weniger Antheil. Der Eintritt der monatlichen
Reinigung bey Frauenzimmern ist ſast immer
mit einem kleinen Schmerz in den Briüsten ver-
bunden. Die beste Gelegenheit aber uns hier-
von 2zu überzeugen ist in der Schwangerschaft.

Einige Wochen nach der Emplangniſs schwellen
die Briiste nach und nach an, werden fester
und geben dem Druck weniger nach. Man
bemerkt ein Spannen oder Stechen darinnen,
vworaus bisvweilen eine wiewohl sehr geringe
Beengung des ſreyen Aihmens entesteht. Die
Knötchen um die Warze herum werden hart und

eiheben sichn. Es llielst bey einem Kkleinen
Druck manchmal schon in den ersten Monaten
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der Sehwangerschaft, öfter aber doch splter hin
gegen das Ende derselben eine weiſse Feueh-
tigheit aus den Brüsten. Dieses ist in Hinsicht
auf das Liinftige Stillen ein gutes Zeichen. Es
wird dadurch erleichtert, die absondernden Ge-

faſse der Driiſsen werden freyer. Um die weib-

lichen Briiste zn ihrer Bestimmung, der Milech-

absonderung, welche gleich nach der Entbin-
dung eintritt, und vvorzu ein vermehrter Trieb
des Bluts nach diesen Theilen erfordert wird,
ſihiger 2u machen, empfehle ich Ihnen dringend

in den leteten Wochen der Schwangerschaft das

Anlflegen erwarmter Tiicher auf diese Theile; nur
mulſs man darauf sehen, dals sie bestandig und

unausgesetet warm gehalten werden.

g. Zo.
Aufserdem, was iiberhaupt von der Sorgfalt

fiir die Briiste gesagt worden ist, hat eine
Schwangere noch besonders auf die WVarzen zu

sehen. Sie miissen erhaben und hart genug
seyn, um aul Leine Weise nach der Geburt
Iindernisse im Saugen zu machen. Damit die

Warzen. welche zu Llein sind, verlängert
werden, so muls man sie öfters mut den Fingein

reiben und anziehen, und durch Vaurterinnen
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oder Kammerfrauen daran sangen lassen. Es gab

Aerzte, welche riethen, dieses Geschafte den
Eheinännern anzuvertrauen!

g. Za.
Oft erreicht man seinen Zweck durch die

sogenannten Marzenhiite, kleine wie ein runder
Hut gekormte Maschinen, welche man aus Buchs-

baum- oder Ebenholz, aus Afenbein oder Bley

verfertigt. Sie sind aber alle zu hart, und
machen durch den Druek mancherley Beschwer-

den. Die letztern sind sogar geführlich, indem
die sauergewordene Milch das Metall angreifen
und viel Unheil stiſten kann. Man bedient sich

noch anderer, welehe aus Jungfernwachs beste-

hen; sie haben aber den Nachtheil, daſs sio
dureh die Warme der Brust erweicht werden
und nachgeben. In Prankreich hat man die-
selben aus feinem nicht durchlöcherten Pantof-
felholz bereitet. Diese sind olinstreitig in jeder
Riicksicht die vorziiglichsten. Mit Hülfe einer
seidenen Schnur um den Hals werden sio
befestigt. Man muls sie einige Monate vor dex
Niederkunft beständig liegen lassen. Die aus-
gehöhlten Muskatenniisse, welche in hiesigen

Gegenden 2um LIerausziehen der Warzen üblich
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rind, verdienen keineswegs empfohlen zu wer-

den, weil durch das Oel der Nuls die Haut zu
weich, zu miirbe, und nachher bey dem Saugen

leicht wund wird. Die Warzen können wie
gesagt, nicht besser zu ihrem nachher zu leisten-
den Dienste vorbereitet werden, als dureh das

Tragen der Warzenluite.

4 9. Z32.
Fingedriickte Warzen können ſerner durch

irdene Tabakspleilen, dureh besondere Saug-
werkzeuge, wie die Stein'sche Brustpumpe ist.
oder dureh Ringe von Federharz hervorgezogen
werden. Die letateren beschreibe ich hier nach

ihrem Erſinder, dem Hrn. Professor Os A D ER

in Göttingen. Man wälilt eine gewöhnliche
Federharzſlasche, so wie man sie bey den Mate-

rialisten zu kaulen bekömmt, und sclineidet
solche in Streifen von der Linge und Breite
eines Zolls. In der Mitte eines jeden Stiicks
schlagt man mittelst einem Werkzeug welches
die Sattler zum Durehschlagen runder Oeflnungen

in das Leder gebrauchen, ein Loch von ohn-
gelihr drey Linien im Durchmesser. In einige
macht man eine weitere, in andere eine engere

Oelffnung, je nachdem man sie alsdann für die



Gröſse der Warzen und nach Beschaffenheit der
Dehnbarkeit des Harzes noihwendig hat. Ein
solch durchlöchertes Stiick erwärmt man, ſalst
es an beyden Enden, und zieht es langsam aus-
einander, so weit es sich ohne einzureilsen thun
J.*calst. Will man nun verkhiiten, dals sieli eine
anisgezogene Iohlwarze, oder eine von Natur zu
kurre Warze, nachdem sie hervorgezogen wor-

den, nicht wieder zuriickzielie, so bringt man
einen solchen stark ausgedelinten Ring über die-

selbe, und Iiſet ihn dieht an der Brust zusam-
menlaufen, so verhindert er das Zunuckgehen
derselben. Der Ring darf aber micht 2zn Iest
schlieſsen, sonst schwillt die Warze zu selir an,

und sehmerzt; er dart anch nieht zu weit seyn,

sonst zieht sich die Warze zuriick und der Ling
fallt ab. Man muls daher immer mehrere von
verschiedener Weite in Vorratn haben, um den
dienlichsten daraus wahlen zu können.

g. 33.
Durchgesogene Warzen machen der Mutter,

s0o oft sich ilir der Saugling nihert, die unaus-
stehlicheten Schmerzen, und werden nicht selien

die Ursache, dals das Kind entwolint werden
muls. Es verlohnt sich alss wohl der Muhe,

ar



daſs man dieses n verhiiten suche. Alle Mittel,

die man in der Absicht vorgeschlagen hat, sind
solche, welche zusammenzichen und die Haut
hart machen. Es giebt ihrer eine groſse Menge,
und es wäre viel zu weitlaultig, sie alle her-
erzahlen zu wollen. Das beste, und welches ich

aus vielfultiger Erſanhrung empfehlen Lann, ist,

daſs man guten Franzbranntewein oder Arrak
in eine breite Tasse gieſse, und darinnen ein
Stiickcehen Kanarienzucker verschmelzen lasse.

Iliermit miissen die Warzen mehrere Wochen
lang vor der Entbindung, des Tages etlichemal
bestrichen werden, man laſst es etwas einzie-
hen, und trocknet es nachher mit einem feinen

Tuche ab. Die Engländerinunen haben eine eigne

Methode, die schwammichten Warzen vor dem
Wundwerden zu hiüten. Sie nehmen ein Stiick
Brod, brennen darin mit dem gliihenden Feuer-

störer beym Kamin ein Loch, so daſs die Warze
hineinpaſst, und befeuchten es dann oft mit
rothem Vein.

g. 34.
Es giebt FPaälle, wo schon in der Schwan-

zerschaft der Zuſtuſs des Bluts nach den Briisten

zu stark wird, und dalier zu häußkge Milch-
absouderung, ſieberhafte Bewegungen, Beungsti-
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gzungen und Scelimerzen entstehen. Die Ursachen
davon sind Vollbliitigkeit, gestörte Verdanung,

angehaufte Unreinigkeiten in dem Magen und
den Gedarmen, Würmer u. dgl. m. Solche
Kranke miissen daher cine leichtverdauliche,
nicht allzunihrende Diut fiihren, mehr Gemülſse

als Tleischspeisen, viel verdiünnende Getranke

genieſsen, sich öftere nicht anstrengende Bewe-
tung machen, und für die Unterhaltung der Lei-
besöffnung dureh gelind abfihrende Arzneyen,
Weinsteinlimonade u. dgl. besorgt seyn.

g. 55.
In der unter einer grolsen lierablringenden

Brust gebildeten Falte wird manchmal die IIaut

roth, wund und schmerzhaft. Fur manche,
besonders fette Frauenzimmer ist dieses eine

groſie Beschwerlichkeit. Oft ist eine im Körper
herumirrende speziſische Scharſe daran schuld:
ein andermal wird dieses Uebel durch scharlen

Schweiſs, oder durch Kratren, wozu Maudclhen
bey angehender Mannbarkeit, oder in der ersten
Schwangerschaft von einem bestaudigen Jucken

aufgelodert werden, oder durch die aus den
Corsetten hervorstehenden Fischbeiue veranlalst.

Nach der Entfernung der verschiedenen Ursachen

ataun
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besteht die Hillle dagegen darin: dals man die
wunden Stellen mit frischbereitetem Kalchwasser

oder Goulardischem Wasser einigemal taglich
wascht, und dann trocken gezupfte Leinwand
aullegt.

4. 56.
Es ereignet sich zuweilen, daſs die Brüste

mit einem Kray-, Flechten- oder venerischen
Ausschlag bedeckt Sind. Dann muls man sich
bey dem Arzt Raths erholen. Blattern entstehen

zuweilen einzeln an den Briisten, wenn Miitter
oder Ammen ihre blatterkranken Siuglinge an die

Brust legen. Doch betreffen sie fast immer blos
die Haut, und machen keine groſse Beschwerde.

Ich selbst sah in der letzten bösen Blatterepidemie,

welche wir hier in Frankfurt hatten (im IlIerbst
1796.) eine bessere Mutter, welche der Liebo
zu ihrem Kinde alles aufzuopfern fähig war, daran

leiden. Sie legte ihren schwer erkiankten Saug-
ling an die Brust, und bekam bald darauf eben
solclie schwarze Blattern, wie das Kind sie gehabt
hatte, an bheyde Briiste. Sie ey terten tieſ, mulsten

aulgeschnitten werden, und nahmen nur langsam

Heuluug au.

Vier-



Vierter Abschnitt.

Deber die Brüste naok der Entbindung.

g. 37.
UDie wichtigste Veränderung, welche mit den

weiblichen Brüsten vorgeht, ist der Eintritt der

Mileh in dieselben. Dieser Zeitpunkt falli in
die ersten, gemeiniglith den dritten Tag nach der

Entbindung, und ist immer mit einem FVieber,
dem sogenannten Milehschauer, begleitet, welches

nach Beschaffenheit der Umstande starker oder
geringer, von längerer oder kürzerer Dauer ist.

G. 38.
Das Milechſieber längt mit einem Prost oder

leichtem Schauder an, dann folgt Hitaze, Unruhe,

etwas beengter Athem, Kopfweh, Durst. Die
Kranke empſindet einen stechenden Schmerz in

den Briisten, und durch die Ausdelinung der-
selben ein Spannen unter den Aermen von den
Schultern her. Nach Mitternacht lalst dieses alles

nach, indem ein häuliger, sänerlich- riechender

Schweiſs, weleher iiber den ganzen Körper gleich-

mraſsig ausgebreitet seyn soll, zum Vouschein

S
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KLommt. Zuweilen zeigen sich diese Zulälle
den anderu oder dritten Tag gegen Abend noch
einmal, aber niclht in dem Grade. Indessen
erilieben sieln die Warzen, werden steit, geben
einige Feuchtigkeit, und ihr Hof bekommt eine

dunklere Tarbe. Man ſiihlt einige ungleiche
Geschwriilste in den Briisten, sie fangen an zu
achmerren, z2u prikeln, zu spannen, sich aus-
zudehnen, bis sie endlich ganz mit Milch ange-

fülllt sind. Hart wie lleine Rnaule von Schnüren
ſiinlen ich dann die vollen verschlungenen
Milehgefaſss an. Je weniger die Brust Pett
hat, je welker sie ist, desto deutlicher fühlt
man die Gelalse.

g. B9.
Dieses ist der gewölinliche Vorgang der

Natur, 10 wie er in den Gesetzen derselben
gegriindet ist. Er ist ganr gefahrloſs, wenn
nicht zufallige Umstande dazwischen kommen,

und erfordert weiter Leine besondere iilfe
van Seiten der Arztes. Man suche nur den
Zulſtuſs der Milch nach den Briisten zu beſördern,
vund dieses bewirkt man am besten durch das

früliæeitige Anlegen des Kindes. Ich kann Ihnen

dieses nicht genug empfehlen. Sobald als die
AMutter rich von der Enthindung erholt hat,
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oder langstens 12 Stunden darnach muls es
geschehen.

ſ. 40.
Man sorge für die volllommenste Ruhe des

Körpers und der Seele, für die Vermeidung aller
Erkaltung, und auch im Gegentheil alles dessen,

Was Hitze machen, was beunruhigen könnte.

Man hiite sich also vor Geräusch, vor grolsen
Gesellschaften in der Wochenstube, vor hellem

Licht, vor Aergerniſs, vor schweren Bettdecken
und heiſsen Zimmern, vor Kraftsuppen, Wein,
Kaffe u. dsl. Man trinke dünnen Kamillenthee
oder andere lauwarme, gelind aut die IIaut wir-
Lende Getranke, und sorge für leichtverdauliche
Speisen. Wenn es an Oelflnung fehlt, so nelimo

man einige sanfterweichende Klystiere u. s. w.

g. 41i.
Die Sorglalt, vwelehe wir fiir eine Mutter, die

Ir Kind saugt, haben miissen, ist selir gering. Sie
genieſse im Ganzen melir Speisen aus dem Pllan-

zen- als aus dem Thierreichn. Sie mache sich
öltere Bewegung in freyer Lukt. Sie hüte sich
vor allen Leidenschatten, welche ihre Gesund-

heit untergraben. Es ist z2. B. bekannt, dals der
Zorn durah die Milch die schidlichsten Vir-

C 2
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kungen anf den Saugling hervorbrachte. In der

Regel hört bey dem VVeibe wahrend der Stillzeit
das Monatliche aut zu ſlielsen, und damit zugleich

aueh die Eigenschaft desselben zu empfangen,
wieder von neuem schwanger zu werden. Doch
giebt es auch Ausnahmen von dieser Regel.

g. 42.
In den exsten vierzehn Tagen muſs die Mutter

dem Kinde, wenn es nicht schlaft, wenigstens
alle z2wo Stunden, und nicht zu viel auf einmal
zu trinken geben, in der Folge seltener. Doch
hulte sie sich hierinnen 0 viel möglich an eine

ge visse Ordnung. Die Gewohlinheit dem Kinde,
20 oft es schreyt, die Brust zu reichen, ist gewiſs
nicht ohne Nachtheil. Des Nachts haben sich

die Miütter sorglältig zu hüien, daſs sie nicht
wahrend dem Säugen einechlafen. Mir sind
traurige Beyspiele bekannt, wo die Kinder fast
erdriickt wurden, oder gar aus dem Bette ſielen.

Man darf mit dem Saugen weder zu lange anhal-
ten, noch z2n fiüh damit aufnören; die gewöhn-
liche und beste Zeit ist wohl bis in den zehnten
oder langstens vierrehnten Monat. Falile, wo
wegen unvermuthet eingetretener Krankheit der

AMutter oder des Sauglings dierer entwölin



vwerden muls, bleiben der Bestimmung des Arztes

iibeilassen.
4

y. 45g.
Ferner hat man noch besonders aulf die

Warzen Rücksicht zu nehmen: der oben ange-
gebene Gebrauch des Franzbrannteweins wiid

fortgesetezt, und die aus Korkholæ verlertigten
Warzenkhiüite fortgetragen. Nnr muls mnan jedes-

mal, ehe das Kind trinkt, die Warczen mit Milch
oder siiſſsem Rahm beleuchten. Auf diese Art
wird man gewiſs dem Auſsaugen derselben vor-
gebeugt haben. Sollte sich indessen dieser
Ilistige Zulall schon ereignet haben, so hat man

noch olt in folgendem ein Heilmitiel dagegen.
Man gielst namlich guten Fianzbranntewein in

eine breite Untertasse, liſst cs an cinem warmen
Orte auf deom Ofen oder in warmem Sande ver-
rauchen, so bleibt auf dem Boden ein dicker
Lebriger Saft sitzen. Dieser wird auf die durch-
gesogene Stellen geschmiert, bis sie geheilt sind.
Unter allen Mitteln, die man dagegen empſolilen

hat, verdient dieses den Vorazng. An eine solche
Brust muls dabey das Kind scltener angelegt
werden, und waälirend dem Stillen hält die
Saugende selbst über die Warze hin ein doppelt

zusammengelegtes Stückchen feinen Musclin;
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ein Mittel, welches sie sehr erleichtern wird.
Die Ursaclhe des Wundwerdens der Brustwarzen
liegt bisweilen in dem Kinde, wenn der Speichel
desselben beym Zahnen, oder bey audern Krauk-

heiten eine gewisse Scharfe annimmt, oder auch

in der Beschaffenleit der abgesonderton Milch.

Sollten sieh in einem Fan, welcher bey schon
bejahrten Erttgebahrenden eintreffen kann, die

Varzen verliärtet ſinden, so miiſste man sie mit
etwas Mandelöl oder siſsem Rahm bestreichen,
um sie nachgebender zu machen. Sind die
Milehkanale, wie es bey unreinen Menschen oft
geschehen mag, mit Schmutz, mit einer Kruste
bedeckt, so müſste man diese mit Seifenwasser
oder mit Butter zu erweichen und wegzuneh-
men suchen, um sie zu ihrer Bestimmung vor-
zubereiten.

44
Endlich richte man noch sein Augenmerk

dahin, dals die Brüste nicht zu sehr anlaufen,
hart werden, daſs die Milech in denselben nicht

stocke. Die Mutter muſs deswegen eine Brust
20 oft hergeben als die andere. Ware ldie
Mileh in zu grolser Menge da, oder das Kind
nicht stark genug, alle Milch auszuziehen und
zu verbrauchen, 0 miütten diese auf eine andere
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Weise ausgeleert Werden. Zu diesem Endæweeck
nimmt man noch andere neugebolune Kinder 2u

Nülfe. An manchen Orten giebt es Weiber,
Wartfrauen, die sich dem Geschafte des Aus-
taugens unterziehen. Sie müssen einen gana
reinen Mund haben und ihn jedesmal vor dem
Aussaugen ausspiillen. Junge IIunde dazu ru
nehmen, wie man sonst wohl that, ist ein zu

ekellaftes Mittel. In den Rüstkammern der
Vyundurzte ſinden bich verscliedene zu dieser
Absicht bestimmte Milchpumpen. Die besten
und bequemsten bestehen aus einer Flasche von

elastischem Iarze, an deren Ende ein rundes
Glas befestigt ist. Sie wird, nachdem sie rusam-

mengedrückt, und die Luft also daratis entfernt

worden ist, auf die Brust gesetat, eo zieht sich

die Milch von zelbst aus. Bey ilirer Anwendung
muſe man nur die Vorsicht gebrauchen, sioe
öfters zu reinigen, weil die darinnen sitzen-
gebliebene Milch ichart wird, und die Flascho
angreilt. Auen Lann man sich im Noithfalle
blos einer glisernen Flasche mit einem langen
Ilali, oder eines mit einem glatten und gehörig
vreiten Rande versehenen Atzneyglases bedienen.

Hinten erwärmt man sie, um die Laft darinnen

zu verdünnen, legt jodann den Hals aut die
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Brust, damit die Warze inwendig hineinkommt.

Auf diese Art wird ebenfalls in Kurzem die
Milech ausgesogen werden, welches noch dadurch

erleichtert wird, daſs man vor der Anwendung
den ganzen Umlfang der Brust nach der Warze 2u
gelind zusammendriickt. In diesem Talle eines
Ueberſlusses von Milch Lommt selir viel aut die
Diit an; sie muls weniger nahrhaft seyn. Meh-
rentheils ist eine abfiihreude Arzney nöthug.

9. 46.
Kömmt nun die Zeit, wo das Lind abgewöhnt

vwerden soll, so hat man wieder auf verschie-
denes Rücksicht zu nehmen, damit durch diese

Veranderung weder die stillende noch der
Saugling Schaden leide. Den Regeln der Natur
nach, wird keine Milch abgesondert, wenn
Lein Ausſiuſs derselben meohr Statt ſindet, wenn

das Kind nicht mehr angelegt wird Dann vei-
siegt gleichsam die Quelle. Allein dieses muls
ↄchlechterdings nur nack und nuch geschehen,
venn es keine Beschwerden verursachen soll.
Man laſst das Kind, welches entwöhnt werden
roll, immer weniger und seltener trinken, erst
des Tags nur cin Paarmal, dann nur des Nachts,
und endlich gar nicht mehr. Acht oder vierzehn



 a4a 6
Tage Zeit kann man zu diesem Geschufte anwen-
den, um am bequemsten zum Ziet zu kommen.
Mittlerweile ersetat man dem Kleinen die abge-

tgangene Nahrung der Muttermilch durch Kuh-
milch, leichte Suppen u. s. w. Die Aluiter
entlrilt sich dabey der zu nahrhaften fetten

Speisen, iſst iiberhaupt nicht vel, macht sich
Bevegung genug, nimmt vielleicht im Notulall
ein Abliilrungsmittel, trinkt etwas Thee von
Salbeykraut, und bedeckt die Briiste mit Kampher

auf Baumwolle gestreut. Alle sogenannte milch-

vertreibende Pſlaster sind unniitz, viele sclridlich.
Lucherlich ist das abentheuerliche Mittel, eine
Guirlande von durchbohrtem Korkholz in Schwe-

fellkaden gelaſot, auf dem Busen zu tragen, in

der Absicht die Milch zu vertreiben, welches
hier und da einige Pantoffeldoktoren angeratihen
khaben.
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Fünkter Abschnitt.

Von der Entæindung und Eyterung der Bruste.

g. 46.
aurWenn der Zulluſs der Milch nach den Briisten
immer unterhalten wird, ohne dals damit der
Ausſluſs derselben in dem richtigen Verhultniſs
stehet, so entstehen Stockungen, Milchknoten.
Sind sie eben erst entstanden und von keiner

beträchtlichen Gröſse, so Lönnen uie leicht
wieder zertheilt werden, indem man Baumwolle,
welche vorher mit Kampher bestrichen oder

bestaubt worden, auf die Briisto legt. Statt
dessen Lanir man anoh fein gestolsenen weiſsen

Zucker nehmen, ilin auf Rohlen streuen und den
Rauch mit ausgekimmter, ausgebreiteter Baum-

wolle auffangen, und damit die Brüste bedecken.

Der Milch muſs nebenbey ein Ausweg verschaflt
vwerden durch die aus dem oben gesagten hin-

lunglich bekannten Mittel, aber auf eine lang-
same und ganz gelinde Art. Besonders nöthig ist
diese Vorsicht bey zarten, reizbaren Subjekten;
da muls man sich mehr auf die ervreichende
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Methode verlassen, als aufk die unbedingte
Anwendung der Zuggläter. Es muls diels, wieo
gesagt, ganz gelinde geschehen, wenn es nutren

und sonst nicht vielmehr Stockung und Spannung

vermehren, folglich schaden soll.

J. 47.
Das beste Mittel zur Zertheilung von hari-

nackigen und beträchtliehen Stockungen in den

Briisten ist der Gebrauch der erweichenden
Dampfbider. Hollunder- und Kamillenblüthen
werden mit heiſsem Wasser aulgegossen und
gekocht. Davon läſst man den Dampf, welcher

wahrend dem Kochen aufsteigt, unter einem
flanellenen Lappen an die krauke Brust ziehen.
Diese Operation muls, wenn sie helfen soll,
täglich mehrmalen wiederholt werden. Die
namliche zertheilende Eigenschaft hat der Dampt

vom Vyeinessig.

g. 46.
Waren aber die Brüiste stärker geschwollen.

roth, heiſls und sehr schmerchaft, mit einem
Wort, entzundet; dann muls man bey dem
schon angegebenen ruhigen Verhalten ernstlichere

Mittel, kuhlende und eröffnende Arzneyen.
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duuerliche Getränke, erweichende Klhystiere, im
Nothfall Aderlassen u. s. w. zu Hiilke nehmen,

und ohne Verzug lirr die Zertheilung der iulſser-
lichen Entziindung besorgt seyn. Man bedeckt
in dieser Absicht die Biüste mit lauwarmen
Umschlagen, welche aut folgende Art bereitet
vwerden. Man kocht namlich Salbey, Melissen-

Lraut und Wolverleybliithen von jedem eine
Kleine Handvoll in einer Maaſs VVasser ab, und
taucht, nachdem es durchgeseihet worden, feine

flanellene Tiicher hinein, und legt sie, die Warzo

ausgenommen, über den ganzen Umfang der
entzünderen Brust. Sie dürfen aber nicht zu
heiſs auſgelegt, und miissen ölter erneuert
verden. Man setzt sie so lange fort, bis daſs
die Röthe, Geschwulst und die Schmerzen im
leidenden Theil auſnören, welches in den meisten

Fallen geschieht, und dann muls der Milch-
ausfliuuſs durch das Anlegen des Kindes oder durch

die Saugmaseliine belöordert werden.

5y. 49.
Nalimen aber im Gegenthieil die Zulalle zut,

wre die IIitze im Körper stärker, der Vrin sehr
roth, die IIaut trocken, wiirde der Schmerz
heftiger, Uopfend, die Geschwulat grolser,
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harter, dunkelroth, empfande die Kranke ein
Frösteln oder Ieberlauf; dann ist es wahrschein-
lich, daſs die Entriindung sich nicht zertheilen,
sondern in Eyterung nibergehen werde. Freylich

Ware dieses ein schlimmerer Ausgang, er wird
aber gewils, wenn man die oben angegebenen

Verhaltungsregeln genau befolgte, ſast inimer

verhiitet werden; seltener möchte wohl das
Uebel so hartnackig seyn.

g. So.
An einem oder mehreren Orten des vorher

entziindeten Theils wird nuu die Haut weils,
erhebt sich in einen kleinen Hiigel. Wenn man
mit dem Finger darauf fühlt, so bemerkt man
deutlich die Bewegung, das Schwappern einer
Flüssigkeit, des Eyters. Der Schmerz hört
auf, und statt dessen emplindet die Kranke einen

Druek, ein Jucken. Unter diesen Umstanden
muſs man sogleich von dem Gebrauch jener
zertheilenden Mittel abstenen, und die etwas

reizende oder sogenannte zeitigende an ihre
Stelle setzen. Man nimmt 2. B. gequetschten
L.einsaamen und Safran, vier Loih von jenem,

ein halb Loth von diesem oder aber eine
Handvoll Malven- und ollunderblüthen, eben-



falls mit etwas Salran, kocht sie mit Milch und
weiſsen Brodgrumen zur Dicke eines Breyet,
etreicht sie auf ein Tuch, und legt sie so warm,
als es die Kranke vertragen kann, auf den leiden-

den Theil. Diese miissen noch ölfter als die
vorhergehenden erneuert verden; man muls sie

nie kalt oder trocken werden lassen. Dadurch
vwird die Haut erschlafſt, Krampf und Schmerz
vermindert, die örtliche Transpiration befördert.

g. Sa.
Gewöhnlich ist der Sitz des Eyters tief im

drüſsigten Körper der Brust, seltener und spater
in dem daraut liegenden Zellgewebe und Pett.
Die erweichenden Umschlige müssen aus diesor
Ursache unermüdet fortgesetet werden, so lange

bis gar keine Härte mehr übrig ist, sondern sie
eich ganz weich anfiihlen lassen, bis der Eyter

tich von MNatur selbst eine Oeffnung, einen
Ausweg, bahnt. An der Stelle, die vorher am
röthesten war, zuerst sich in einen Hiigel erhob,

zuerst weiſs wurde, wird die Haut diinner, es

entsteht ein Ueiner Riſs, durch den das Eyter
ausſflieſſsen kann. Immer muls dieser Zeitpunkt

abgewartet werden, nie muls man 2zu voreilig

teyn, und dureh einen Schnitt eine künstliche



Oeffnung machen wollen. Ich habe in IIospi-
talern und Entbindungshriusern so oft diese
Erltahrung gemacht, dals ich aus voller VUeber-

zeugung sagen kann: Man üuberlasse die Oelff-
nung eines Brustabscesses der Natur. Nur sie
weiſs diesen Zeitpunkt genan anzugeben, nur sie
Lann am besten durch das schicklichste Mittel

das Eyter, die Hirte zerschmelzen und zur Reife
bringen. Bey einer künstlichen Oelfnung kostet

dieses weit mehx Mühe, es wird eine viel
lingere Zeit dazu erfordert, und doch bleiben
nicht selten nach der Ieilung hnoten guriick.
Auch. giebt diese eine breite, huſsliche Narbe,

jene von der Natur hingegen, eine fast ganæ
unmerkbare, nachdem sie überliaupt geschvrinder

zugeheilt.
g. Ga.

Seltenere Falle von einer besondern Schwaäche
der Kranken, machen jedoch auch hierinnen, so
wie bey allen Krankheiten, eine Ausnalime. Sie

müssen sie Inrem, wie ich hoffe, vernüunltigen
Vrundarzte überlassen, der alsdann der Natur
durch einen oder melirere Schuitte mit dem
Bistourie am untern Theil der Brust, und mecht

zu nah an der Warze gemacht, z2u Hiille kommen

wird.



g. 55.
Man hat naecliher weiter niclits zu thun, alt

den Ausfluſs des Eyters zu unterlialten.. Dieses

geschient am besten, wenn man ungesalzeno
Butter, oder das Gelbe vom Ey mit einigen
Tropfen Terpentinöl vermiseht, oder eine andere

einfache Digestivsalbe auf Charpie gestrichen,
auf und in die Oeſfnung legt, mit Heltpflastern
belestigt, und driiber her die Brust mit einer
Kompresse und Pinde leicht bedeckt. Diese
darf aber keineswegs fest angerzogen werden,
sondern der kranke Theil muls in ihr, so zu
eagen, wie in einem Tragebeutel ruhen. So
wird der Ausſluſs des Eyters von Tag zu Tageo
geringer, und nach diesem Vorgang richtet sieh

auch die Viederholung des Verbandes, ob sie in
lingern oder kiirzern Zwischenraumen geschieht.

Anfangs ist es vielleicht in zwölk, nachher in
vier und 2wanzig, und noch spaäter in sechs
und dreyſsig Stunden einmal nöthig. Tuletzt,
vwenn gar kein Eyter oder nur wenig noch
ausſlieſst, wenn alle Härte, aller Schmerz ver-
schwunden, verbindet man blos mit trockner
Charpie. Die Heilung wird bald von selbst
erkolgen.

g. 54.
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g. Sqt.

Dieses ist der einfache von der Natur vor-
gezeichinete Veg, wenn alles so gelt, wie es
gelien soll. Dabey geht die Mutter allnrihlig
zu einer nalirhaftern, leichtverdaulichen Diut,
zum Genuls von Gerste, Reiſs, Sagosuppen,
Chokolacde ohne Gewürez, selbst leichtem Ileisch,
Gelliigel ete., über. Sie sorgt fir ungehinderte
Ausleerung durch Schweiſs, Urin und Stulil. Zu-
fallige Nebenumstände, andere damit verbundene

Krankheiten, können hingegen die Sache, und

also auch die Behandlung indern. Nahmen 2. B.
die Kräfte ab, stellte sich Abends Tieber ein,
d. h. Frösteln, Hitre und Schweils, mit einer
umschriebenen Röthe der Wangen, so miiſste
man zu stärkender Arzney, zu China u. dsgl.
seine Zuſlucht nehmen. Dieses ist die Sorge des

Ardtes.
Auch die Brustwarzen können im Rindbett

anschvvellen, heils, roth und schmerzhaft, d. h.
entziindet werden. Sobald die VVschnerin einen

ihnlichen Zufall verspiirt, so muls mit den ernet-
liehsten Mitteln die Entzündung zertheilt, und
somit der Eyterung vorgebeugt werden.
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Sechster Abschnitt.

UDeber das Selbeéetsetillen.

g. 56.
nde Fran soll ihr Kind selbst stillen; dieses ist
ein von der Natur fest gegrundeter Satz, welcher
nur selten ausnahmen leidet. Möchten ihn doch

alle Miitter, deren Körperbau es nur einiger-
malsen erlaubt, beherzigen! Möchten sie doch
alle der lauten Stimme der Natur Gehör geben, und

ihren eigenen Busen ihrem eignen Kinde, ihrem

zweyten Iceh nieht versagen; möchten sie doch
alle fühlen, welehe erliabene VWürde es ist, Mutter

zu seyn, und diese ihre heiligste Pflicht erfiillt zu
habent Das Lleine Geschöpf sclireyt und weint
sogleich bey seinem Eintritt in die Welt; es will

Mitleid und die Dauer seines Daseyns erllehen.
Vvelche Mutter Lann dabey kalt und unemplindlich

bleiben; wer Lönnte es noch ohne gegründete
Vrsache einer gemietheten Amme überlassen,
welehe, so gute Eigenschaften sie auch immer
habeu mag, doch die Verrichtungen einer wahren

Mutter nie über sich nehmen kann? Bemerkt
man dann die stufenweise orfolgende Vermehrung



der Krafte des Kindes, die riilirenden Proben von
teiner Zuneigung: wer wird wonl da noch an die

damit gehabte Miihe und Vnruhe denken, wer
wird da nicht bald die Gesellschaften veigessen,

welche man vielleicht seinetwegen entbeliren

mulste?

g. 56.
Durch das Selbststillen wird unzuhligen

Vebeln, ſchvweren Wochenbetten, entrziindeten
Brüsten, Milchversetrungen, welehe leicht tödt-
lich werden könnten, vorgebeugt, sogar manche

andere Krankheit, welche vorher da war, geheilt.
Man vergleieche nur die Gesundheit, die Sturke,
die Munterkeit der stillenden Murtter mit dem
sehmaehtenden angstlichen und kranken Zu—
ttande, in welehem sich diejenigen zu ihrer
Quaal beſinden, die nicht stillen. Exrstere sind

aller Beschwerlichkeit iiberhoben, die Abeon-
derung der Milch geschieht bey ihnen in der
natiirlichsten Ordnung, sie haben Kkeinen Teind

zu fürchten.

ſ. 57.
Die Frauen, welche gliicklich genug sind,

der ganzen Mannichfaltigkeit jener VUebel au
entgehen, bezahlen dieses seltene Vorrecht mat

der Vervielfältigung ihrer Schwangerschaſt oft

D 2
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sehr thener. Kaum von einem VWochenbette
vvieder auflebend, empfangen sie abermals; und

diese gegen die Absicht der Natur zu oft und zu

sclinell wiederiholte Schwangerschaften, sind
eben nicht einer jeden Gesundheit zutriglich.

g. 6s.
Es bestatigt sich aus der Geschichte aller

Nationen, daſs bey den Müttern mit dem zuneh-
menden Luxus die wahre Liebe z2u ihren Kin-
dern abnahm, dals sie ihnen dann oft aus Eitel-
keit oder Gemächlichkeit ihre eignen Brüste zu

reichen versagten. TAacirus, der Geschicht-
schreiber der alten Deutschen, sagt von diesen,

um sie ruhmvoll von seiner Nation, der römi-
schen, auszuzeichnen: dort suugt jede Mutter
ilire Frucht selbst, und die Kinder werden nicht
zu Siugammen und Magden verdingt.

F. Bg.
Indessen darf man doch auch darinnen nicht

zu weit gehen. Es giebt allerdings viele Palle,
wo man vernünftigerweise das selbststillen
abrathen muls. Oertliche Krankheiten an den
Briisten, deren wir schon einige in diesen Blit-
tern erwaihut haben, verbieten es zuweilen,
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Ferner aueh einige allgemeine forterbende oder
ansteckende Krankheiten. Dahin gehören 2. B.
Kritre, venerisches VUebel, die Lingenſfehler
u. s. v. Viele VWeiber in den hohern Stainden
sind nervenkrank, oft zu zart und du schwueh-
lichk, als dals sie ihr Kind selbst saugen Lönnten.

Diese thun sehr wohl daran, sich eine gesuude
Amme anzuschaffen, um dadurch ihren Erben
eine gute Nahrung, die nöthige Stärke zu geben.

g. 6Go.

Manche Mutter aus derselben Klasse ist auch
wohl zu sehr an zerstreuende Gesellschalten
gewöhnt, als daſs sie ihre Pllichten durch Vermei-

dung derselben genau erfiillen könnte. Sie imochte

gern das letztere thun, und doch auch jene nicht

gern entbehren. Die Vernunlft beſiehlt der sin-
genden Mutter, sich dem Kinde ganz und allein zu
Wwidmen; die Mode erlaubt alle rauschende Ver-
gniigungen, wenn sie sich nur dann und wann

mit dem Kinde abſindet. Beyde, Mutter und
Kind miissen aber noihwendig durch diese Mode

leiden. Die Mutter, welche ihre Pllicht ganz
erliillt, lebt lrduslich und ruhig, wird nicht durchk

Leidenschalten und Anstrengungen zerriittet,
reicht ihrem Kleinen den Tag über reichliche,
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milde und gesunde Nahrung, damit er ihre und
seiner Ruhe des Nachts gar nicht oder selten
unterbreche, und gewöhnt ihn so an eine ordent-

liche und der Gesundheit zuträgliche Diät.
Einerley Nahrung zur bestimmten Zeit gereicht,
erhält und starkt hier das Leben und die Kräfto
beyder, des Kindes und der guten Mutter.

g. Gi.
Ob eine Wöchnerin ihre Frucht selbst stillen

soll oder nicht, dieses bleibt allemal der Bestim-

mung des Arztes, welcher die individuellen Ge-
tundheitsumstande in genaue Erwägung 2ieln
überlassen. Könnte es nun nicht geschehen, so

muls die Mutter wo möglich, doch wenigstens
einige Wochen dem Kinde die Brust reichen.
Beyde gewinnen dabey: die erstere, indem ale-

dann die Mileh sich leichter und mit weniger
Gefahr vertreiben lalst, und das letæztere, weil
die erste Mileh, welche eine abführende Eigen-
schaft besitzt, ihm zuträglich ist. Hieraut mult
nun der Zulluſt der Milch nach den Brüsten
abgeleitet, und ihr ein anderer Ausweg haupt-
auchlich dureh den Stuhlgang bey dem Gebrauch

von Laxiermitteln, Doppelsalz u. dgl. verschafft

vrerden. Das eigentliche Vertreiben der Milck
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ist, wegen mancherley dabey obwaltenden Um-
standen, ebenfalls die Sache eines Arætes. Es darf

ja nielit zu schnell geschehen; die Gliedmaſsen,
beaonders die untern, miissen sehr warm gehalten

werden. Alle Auswege aus dem Körper miissen

frey und olffen seyn.

g. G2.
Aeuſserst nachtheilig ist die Gewohnheit, die

Briiste mit Binden fest zu umwickeln, um dem
Eintritt der, Milch in dieselben Einhalt zu thun,
und die Gestalt und Schönheit des Busens zu
erhalten. Dergleichen Personen berahlen fast
immer diese vergangliche Annehmlichkeit mit
dem Verlust ihrer Gesundheit. Man sah sogar
tödtliche Schlagflusse, oder fürchterliche Beäng-

stigungen bis zum Ersticken, heftige Kopf-
rehmerzen und Zuckungen entstehen. Diese
Zufalle hörten nicht eher auf, als bis die Mileh

durch Wegnahme der Binden sich in die Brüste
begeben, und den Busen frey entwickeln Konnte.

Eben so schädlich sind die sogenaunten Milch-
pllaster, welche man in der namlichen Absieht
als die Binden, oder aber um Milchknoten zu
vertheilen anwendet, besonders wenn ihnen

Bleykalche zugemischt sind. Sie geben häulig
Veranlassung zu Milchverseteungen u. dgl.
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Siebenter Abschnitt.

Deber die Saugam m enn.
g. 6s.

 nnWlütter .deren Körperbau, deren Gesundlieit es

nieht erlaubt, dem Kinde ihre eigne Brust zu
reichen, schreiten nun zur Walil einer Saugamme,

oder ernähren das kleine Geschöpf mit Thier-

milch. Nur im höchsten Nothſall, ich wie-
derhole es, nur dann, wenn es der Geburts-
helfer als unvermeidlieh anräth, dürfte dieses
geschehen. In der Wahl der Säugamme Lann
man niclit 2u varsichtig seyn, weil beyde,
zovwohl die körperlichen als Seeleneigenschaften

derselben, den stärksten Einfluſs auf den Saug-
ling haben. Nicht allein Krankheiten, beson-
ders die ansteckenden, pflanzen sich auft diesen

fort, sondern auch Leidenschaften. Der Kummer
einer solchen Person über den vielleicht ver-
lohrnen Liebhaber, oder die unbefriedigte Sehin-
sucht nach demselben, kann schon viel Schaden
anrichten. In Tindelliausern hat man die richtige

Erfahrung gemacht, daſs die Anzahl der darinnen
verstorbenen Kinder durch die Ammen um vieles

vergröſsert wurde.



hleit genieſsen, in dem besten jugendlichen Alter

seyn, und muſs, wenn sie eben stallen will,
noch nicht lange niedergekommen seyn. Sie
darf nicklt jihzornig, eigensinnig seyn, sie muls

iiberhaupt bey einer gewissen Emplanglichkeit
fiir das Gute, auch Liebe zum Kinde verdulſsern
können. Sie sollte eigentlich nur ein- höch-
stens 2weymal gebohren haben. Ihre Briiste
miissen grols, derb, feste anzufühlen seyn, die
Warzen inlissen gehörig orhaben, zylindrisch und

nicht aufgesprungen seyn, sich auch bey der Be-
riihrung mit dem Finger in die Hohe ricliten und

steit werden. Beyde Brüste müssen zum Stillen

gleich tauglich seyn.

g. 6s.
Dexr Saugling darf nur dann saugen, wenn

derselbe hungrig ist, und nach der Brust ver-
Jangt. Man Kkann sie allmäühlig gewolnen,
daſs dieses nur zu gewissen Stunden des Tages
geschieht. Viel auf einmal darf man ihm indessen
nicht zu trinken geben, damit er sich nicht den

Magen überlade. Gröſlsern Kindern sollte die
Amme nie des Nachts die Brust reichen. Wenn
die Amme eben gegessen hat, so sollte sie dem

 —4
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Kinde nicht eher zu trinken geben, als bis die
Verdauung gröſstentheils voriüber Ware.

g. 66.
Die Amme muls aulser der Wartung des

Kindes Leine andere Geschifto haben. Sie muls

eine gute gesunde Nahrung bekommen, sich
vor sauern Speisen und Getränken hüten, die
Brüste wohl bedecken, nicht der Kalte aussetzen,

sich täglich, wenn das Wetter gut ist, mit dem

Saugling Bewegung in freyer Luft machen. Sie
muls in einem geräumigen, gesunden Zimmer
wohnen, und vor jeder heftigen Gemiüthsbewe-
ßung, Zorn oder Schrecken gehütet werden.
VWare aber doch ein soleher Fall einmal einge-
treten, so darf dem Kinde die Brust nicht gereicht
vverden, sondern die Amme muls die erste Milch

auslaufen lassen. Vertriige der saugling die Milch

der Amme nicht, lrätte sich wegen eingetretener

monatlicher Reinigung die Milch verlohren,
wiirde sie krank oder schwanger, so muls sie
abgeschalft, und ilire Stelle dureh eine andere

g. by.
Die allgemeine Erfahrung lehrt, daſs es in

groſsen Städten haufiger der Fall iet, dals Kinder

ersetet werden.



durch Ammen gesdugt werden, als andersvwo.
Auf dem Lande bemerkt man es beynahe gar
nicht. Durch Rränklichkeit und manche andere
Verhältnisse sind aber auch jene Miitter weit
öfter dagu gezwungen. In Paris ist die Sitte,
die Kinder auk dem Lande erziehen zu lassen,
fast allgemein, und wird allerdings durch das
Lokal dieser Hauptstadt gerechtfertigt. Vielleicht

ist es meinen Leserinnen nicht unangenehm,
davon etwas näheres 2u hören. Paris ist für
seine ungeheure Volksmenge noch lange nickt
groſs genug. Auch begüterte, wohlhabende
Bürger, wohnen dort in den ungesundesten
Gassen der Stadt mit ihrer oft zallreichen
Familie eng und unbequem. Wenige Bürgers-
frauen sind im Pall, die Niederkuntft in ihrer
VWohnung abzuwarten, die oft aus einem ein-
zigen Zimmer im Aten Stockwerk besteht. Sie
lassen daher einige Tage z2zuvor ilre Wusche in

das groſse Hospital (Hôtel Dieu) tragen, und
folgen selbst nach. Die angesehensten Bürgeirs-

frauen thun dieses. Sie Lommen gesellschaftlich
im Gebarhause nieder, Lehren von da bald wieder

zuruck, und unterwexrfen sich auch bald wieder
ihren haiuslichen Geschaiften. Der Saugling wird

sogleich auf das Land gethan, und einer gesunden



Bauersfrau in die Kost gegeben, die mit diesem

Aminendienste ein Gewerbe treibt, und der-
gleichen Säuglinge immer mehrere auf einmal
hat. Die hier übliche Taxe ist festgesetat, und
muls auf den Tag entrichtet seyn, indem sonst der

Richter nach eingelauſener KIlage mit unerbitt-
Leher Strenge sogleich die Gelangniſsstrafe zuer-
kennt. Jene lindliche Ammen erfüllen ihre Pllicht

vollkommen genau, ihre Sorge erstreckt sich oft
auf mehrere Jalire. Nach Verlauft derselben wer-

den die Kinder zuriekgeholt, einige auch, wie
2. B. die unehelichen, dem Findelhause über-
geben. Die meisten unter ihnen gedeihen vor-

treflich; der Pariser giebt keinem Bewohner
Frankreichs an körperlicher Starke und dauer-
hafter Gesundheit erwas nach, und die ganze
Revolutionsgeschichte beweiſst offenbar, daſs
der kleine Pariser Bube (und das Mudchen nicht

minder) von der gewölbten vollen Brust seiner
bauerischen Amme gesdugt, weit nervichter, an

Körper und Seele geotarkter, zur Mutter znriiek-
Lehrt, als wenn er unterdessen in den ungesun-

den, dumpſigen Giſschen der Hauptstadt auf dem
Schoolse dieser letæten hitte groſs werden sollen.



Achter Abschnitt.

Von der Ernälwung des Kindes mit Thiermilefk.

g. 68.
Der æweyte Wes, welcher einer nickt stillen-

den Mutter ubrig bleibt, ist die Ernihrung mat

Thiermilch. Wenn man bedenkt, wie viel zu
einer guten Siugamme gehört, und wie viel
Miihe es olt Losten mag, eine solche herbeyzu-

zchaffen so wird man sich oſlt weit ehender
hierzu entschlieſſsen können und miissen. Ich bin
überzeugt, daſs viele Gefahren dadurch vermieden

verden. Es erfordert nur von Seiten der Mutter
oder Wurterin die gröſste Sorglalt in der Pſlege
des Kleinen Geschöpfes. Man sehe auf eine gute

Auswalil der Nahrungsmittel, auf Ordnung und
Reinlichkeit, und entferne im Gegentheil alles,
Wwas schadlich werden Lönnte.

g. Gg.
Das Kind bringt die Eigenschaft zu saugen

Zu Wien faud einmal der beriinmte S ToLL unter
vierzig, die sich zum Ammendienst gemeldet
hatten, nur eine unverdachtig und sicher.

S
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mit auf die Welt, und nur diese Art sich zu
nahren, ist ihm angemessen. Man kam daher
auf den Gedanken, Kindern, welche nicht an
der Mutter Brust gelegt werden können, die
Thiermileh in besondern glaisernen Flaschen zu
reichen, welche an ihrer Oelfnung mit soge-
nannten Künstlichen Warzen versehen würen.
Die gewöhnlichen sind an diesen Mundstücken
mit mehreren Löchern durchbohrt. Dieses ver-

dient desvwegen nicht empfohlen au werden,
weil sieh bey dem Trinken, wenn man sie auch

nur mãſsig erhebt, die Flüssigkeiten schon zu
stark ergieſsen. Die Flaschen von Metall sind

schlechterdings alle 2u verwerfen, weil die
leicht saurende Mileh sie angreift, und dem Kinde
Bauchgrimmen und andere Nachtheile verur-
rachen könnte.

g. 7o.
Die besten Saugllaschen sind wohl folgende:

Man nimmt ein Arzneyglas oder ein weilses
Melissenglaschen, verschlieſst dessen OeffnungÊ

mit einem gut gereinigten und ausgebriiheten
feinen Waschschwamm, von welchem man so

viel hervorragen laſst, als das Kind in den Mund
z2u nehmen hat. Dieses umwickelt man mit
einem reinen leinenen Lippchen, und binider os



linter dem Rande des Glases zusammen, so dals
es die Gestalt und Gröſse einer Brustwarze erlrält.

Das mit Kuhb- oder Ziegenmilch geliillte Glas
wird nun dem Kinde zum Saugen gereicht, wobey

es mäſeig geneigt werden muls, damit nicht eher,
als big es trinkt, etwas herausſlieſſe. Auf diese

Art bekammt es eine reine gute Nahrung. Man
muſs mehrere Glaser, Lippchen und Schwaimme

vorrathig hahen, um durch Abwechselung die
äuſserste Reinlichkeit beobachten 2zu Lönnen.
Bald aber, schon nach einigen Wochen, sind die
Kkinder daran zu gewöhnen, daſfs sie aus den

Gefaſsen selbst trinten. Man hat dazu die
sogenanuten Schiffehen, vorn schmale und zuge-

apitæte porzellanene Gefaſse, am besten gefunden.

g. 71.
Der Ernährung mit Thiermilch ist allerding

eine Amme, wenn sie alle erforderliche oben
angegebene Eigenschaften hat, bey weitem vor-

zuziehen. Ihre Mileh, die schon zum! Theil
aus den animalischen Nahrungsmitteln abgeschie-

den, also wesentlich von jeder andern Milech
verschieden ist, ist dem Kinde um so angemes-

zener, da dessen Nahrung zum Theil auch Fleisch

seyn sollte. Indessen ist es jetet io unendlieh
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scliwer eine gute Amme zu bekommen, dals in

der Regel das Aulziehen des Kindes mit Nah-
rungsmitteln vorzuziehen seyn diiifſte, wenn es

 v

auf eine verniinktige Weise geschienht. Von
jeher hat man zwar freylich viel dagegen einge-
wendet, das meiste trifft aber den Milsbrauch
dieser Ernihrungsweise, welcher doch den
richtigen Gebrauch nicht auſheben soll. Dals
Kinder dabey schwacher werden sollen, ist

falsch, die Erfahrung widerspricht laut. Dals
die gewöhnliche Mileh nicht so kraſtig ist als
die Muttermileh, ist walr; man muls also diesen
Abgang dadureh, daſs man dem Kinde zuweilen,

venn es einige Monate alt geworden, etwas
Fleisclibrühe reicht, ersetren, so ist der Unter-

schied vielleicht gehoben.

4. 72.
In Ansehung der Menge der Speisen, welche

das Kind bekommen soll, muls man eine weise
Mitielstralse gehen. An der Mutrer Brust saugt
das Lind, so lange es Hunger hat, und hört
alsdann gewiſls ank. Die Mutter kann ihm wider

2einen Willen nicht mehr geben. Die VWurterin
hingegen stopft ilun, so oflt es schreyt, ohne
vweiter die Ursache des Schreyens zu untersuchen,

den
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den Mund mit Brey, reitzt auch wohl seinen
Appetit mit Zucker, und so verdirbt sich das
Kind den Magen. Dieses ist ſreylich ein Miſs-
braueh, weleher schlechterdings verhiitet werden

muls, auch leicht verhiitet werden kann, wenn
man der Natur näher kommt. Der gesuude nicht

vervrölinte Mensch, und so noch vielmehr das
zarte Kind, iſst von einer einzigen Speise nie
melir, als bis sein Hunger gestillt ist, was es
driiber thut, geschient aus Lüsternheit, die
durch etwas anders gereitet ist. Man reiche dem
gesunden Kinde jedesmal nur Eine Speise, und

genau so viel als es gerne nimmt, so wird das
Kind hinlinglich genährt, und ihm doch nicht
der Magen überladen werden. Es winrd nie zu
viel essen, da der Appetit nicht gereitat wird,
und nie zu wenig, weil der Hunger gestillt seyn
will. Bey kranken Kindern, bey welchen der
Hunger mit den Verdauungswerkzeugen aulser
Gleichgewichr gekommen ist, muls die Mutter
ricli jedesmal nach dem Arszt richten.

8 75.
Vvas nun die Materie und Form des Essens

betriflt, so werfe man nur den sclradlichen
Mehlbrey ganz weg, und nehme dalur sprode

8
Zet. J J

F
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gebackene Weitzenzwieback gerieben oder zer-

otolsen, in Mileh, Wasser oder Ileischbriihe
jedesmal frisch bis zur Dicke eines guten Milch-
ralims eingekocht. Zur Abwechselung kann man

ihm auch manchmal, aber seltener Gries, klar
gestoſsenen Sago oder Saleb mit halb Milch und
halb Wasser gekocht, Eydotter in Wasser aul-
gelöſst, reichen. Fürchtet man Verstoplung,
oder trãte welche ein, so thue man manchmal

einen Gran venetianische Seife dazu. Zum
Getränk nehme man eine Mischung von der

Halkte Milch und der Halfte Brodwasser. Aber
die Mileh muls gut und abgekocht, wo möglich
auenh immer von einer und derselben Kuh
genommen seyn. Besser zu diesem Zweck ware
freylich die Milck von einer Ziege oder Eselin,
vwenn man sie haben könnte, und am aller-
besten, wenn man diese unmittelbar nach dem

Ausmelken noch warm trinken lieſse.

y. 74.
Es hat groſsen Nachtheil fiir die Kinder,

wenn sie bey Tag zu viel schlafen, und es ist
eine Unart der VVarterinnen, welche sich inzwi-
tchen anderwärts beschäftigen. Jene schlaten
denn des Nachts nicht, trinken zu viel, essen



anch wohl gar aus Verdruſs und Langerweile.
Der Schlaf am Tage ist nicht so starkend und
ruhig, die Kinder entbeliren dabey die zur Ver-
dauung nõthige Bewegung, und den Genuls der

freyen Luft. Ich weiſs aus mehrerer Erſaluung,
dals man Kinder ohne Miihe und Zwang bald
dahin gewöhbnen kann, daſs sie des Tages selur

venig oder gar nicht schlalen, datür aber auch
in der Nacht nur ein-, höchstens zweymal auf-

vvachen und ein wenie trinten Von der
dritten Woche an muls das Kind taglich die freye

Lult genieſsen, und schon fruhzeitig kann man
es äabey an den Wechsel der Witterung gewöh-

nen. Endlich muls dasselbe täglich mit kaltem
Vvasser am ganzen Körper gewaschen, und
wöchentlich einmal in lauem Wasser gebadet
werden. So hat man hier einige der wichtigsten
Regeln der ersten physischen Erziehung bey-
sammen. Mehbr hieriiber zu sagen, wäre gegen

die Absicht dieser Blitter gewesen.

—7
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Neunter Abschnitt.

VLon dem Brustkreba
g. 75.

Ieh bemiihete mieh in den vorigen Abschnitten
Sie mit den besondern Ereignissen an den Brü-

sten, mit ihren Krankheiten und den vorzüg-
lichern Heilmitteln dagegen, bekannt zu maclien.

Zum Beschluſs bleibt mir nun noch übrig,
Ihnen den Krebs der Brüste, als eine ebenlalls
fast eigenthiimliche Kranklieit derselben, wozu
rie schon wegen ihrem drüſsichten und schwam-
michten Bau sehr geneigt sind, zu beschreiben.

g. 276.
In dem vierzigsten oder fiinſ und vierzigsten

Jalire, bis weilen auch noch spater, gehen wie-

derum mit der weiblichen Natur besondere Ver-
anderungen vor. Bey Trauenspersonen, welche

vieh diesem Alter nähern, hört nämlich die
monatliche Reinigung auf zu flielsen, und damit
verliert sich zugleich die Eigenschalt derselben,

in dem Beyschlat zu empfangen und Kinder zu
tzebären.



In diesen Zeitpunkt fällt hauptsichlich die
Krankheit, von welcher hier die Rede ist,
der Brustkrebs. Es zeigt sich nimlich eine Ver-
härtung, ein oder mehrere harte Knoten, in
einer oder beyden Brüsten, der sogenannte

Scirrhus. Er ist im Anfang klein, beweglich
und unschmerzhaft, wird aber immer grolser,
fixirt sich und fäüngt an zu stechen, zu schmerzen,

endlich bricht er auf und macht ein hulſsliches
Geschwür, aus welchem immer ein stinkendes

diünnes Eyter flieſst, den offenen Krebs.
Unter allen Krankheiten, welche in der Natur
vorkommen, ist diese eine der abscheulichsten.

J. 73.
Hauptsachlich, sagte ich, Lommt die Krank-

heit in diesem Alter vor. Aber nicht immer.
Sie kann durech besondere Umstande veranlalst,
auch in friihern Jahren eintreten, und dann
erſordert sie die schleunigste Hülle. Der Ort
den der Krebs meistentheils einnimmt, ist die

eigentliche Brustdrüſse: Zuweilen kommt or
indessen auch an die Brustwarze.



J Der Grund dazu liegt öfter schon vorher im
Körper verborgen. Zurückgetriebene Ilautaus-
sclklige, gehemmte Ausleerungen, der Zunder

der Gicht, der Skrofeln, das venerische Gift,
Lönnen sie veranlassen. l'rauenzimmer, welche
sehr empſindlich und melancholischen Tempera-

ments sind, welche eine stillsitzende Lebensart

und ein miſsvergnigtes Leben führen, lang
anhaltende traurige Gemiitisbewegungen, Gram,

Kummer und Sorge haben, Frauenzimmer,
welche unverheyrathet bleiben, oder eine
unfruchtbare Ehe ſiihren, oder ihre Kinder nicht

aelbst stillen, aind besonders dazu geneigt.

g. BSo.
Ein von auſsen angebrachter Druck, Stols,

eine Quetschung, das anhaltende Pressen der

Schniubriiste sind ebenfalls als Ursache zu
betrachten, daſs sich die Gefäſse an der Brust-
druſse verengern, und endlich völlig schlieſsen,

daſs der Scirrnus und Krebs entsteht. In
ganzen Gegenden, 2. B. in Holland, wo sich
leyder die Frauen noch stark schnüren, bemenrki

man auch den Brustkrebs sehr häuſig. Sie selien

hier wieder einen aulserst wichtigen Beweg-



grund, sich des Tragens der Schnüirbiüste zu
enthalten.

g. Ba.
Gewöhnlich, wenn solche Personen Acht

haben, werden sie anfangs einen Sclinerz an
dieser Stelle bemerken. Lassen sie sich dadurch

Warnen, mit dem Druck aufzuhören, so geht
die Gefahr oft vorüber; folgen sie aber dieser
Warnung nicht, so entsteht der todte Knoten,
vrelchen die Natur im Körper manchmal lange
ruhig zu dulten scheint, bis sie zuletzt mit aller
Gevvalt unter den unausstehlichsten Schmerzen

sich bestrebt, ihn wegruschaſfen, unter welcher

Bemühung sie aber meistens eiliegt.

g. Ba.
VWenn der Scirrhus gleich vom Ankfange

tteinhart und groſs ist, oder wenn er anlanglich
nicht so gar sehr hart gewesen, und nun plötelich
anfüngt es zu werden: wenn er höckericht und
uneben wird; wenn sich Schlimerzen einstellen,

wenn die Gesundheit des Kranken, es sey auf
welche Art und aus welcher Ursache es wolle,

Noth leidet, so ist sehr zu beſiirchten, dals der
Scirrhus bald bösartig werden wird, und alle
Mittel, die daher entstehende Geſalir zu verhüten.



müssen anf's eiligste angewandt werden. Denn,
vwenn die Krankheit sich selbst iiherlassen bleibt,

so nimmt der Schmerz immer melir zu, dem
Kranken wird endlich zu Muthe, als wenn ilim
die Geschwulst bestandig mit Nadeln durch-
stochen würde, oder als wenn eine glühende
Kolile darin enthalten ware. Die Blutgefaſse in
dem Umfang des Scirrhus schwellen auf, die
Haut aut demselben wird roth und blau, endlich

bricht sie aul, und es entsteht ein offenes, sehr

iibel ansschendes Geschwür, welches gemei-
niglich die heftigsten Schmerzen verursacht, eine

ungleiche. zerfressene, mit schwammichten Aus-

wichsen besetezte Oberfläche und harte umge-
bogene Rander hat, leicht und stark blutet, und

eine sehr scharfe und stinkende Jauche von sich

giebt.

g. 85.
AMan hat zur Heilung des Scirrhus 2weyerley

ganz verschiedene Wege. Sie geschieht entweder

durch innerliche Arzneymittel, oder durch dio
Ausrottung mit dem Messer. Zu den erstern
gehören, die Belladonna, der Schierling, das
Quecksilber, der Arsenib u. a. m. Man glauht
ilin dadurch zu zertheilen und aufzulösen, allein

dieser Versueh gelingt selten oder nie. Diese

Mit-
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Mittel wirken langsam, schwächen oft die
Gesundheit des ganzen Körpers, verwandeln
sogar manchmal, wenn sie reiczend sind und

unbehutsam gebraucht werden, den Scirrhus,
anstatt ihn aufzulösen, in einen Krebs. Immer
verursacht der Gebraueh derselben Zeitverlust.

Der Zeitpunkt, wo der Scirihus ausgerottet
werden konnte, geht verlohren, und die Kranke

sient sich am Ende in ihrer IIofftnung betrogen
und ohne Hülke.

Selir rathsam ĩst es aber, den Scirrhus bestän-
dig mit einer Schwanenhaut, einem Kaninchen-

felle oder mit etwas ihnlichem zu bedecken.
Man erhaält ihn dadurch nicht allein immer in
einer gleichen Warme, welche zu der Zertheilung

desselben viel beyträgt, sondern man wendert
aueh allen äuſsern Druek, alles Reiben u. s. w.
Wwodurch er entzundet werden kann, von dem-

zelben ab.

g. Ba.
Die Operation ist demnach eine bey weitem

zuverlaäſsigere Kur dieser Krankheit. Sie ist in
den meisten I'ullen das einzige Mittel, und wiirdoe
weit ölter gelingen, wenn man sie nicht als das
letete, sondern als das erste Mittel betrachtete.

Man trennt mit dem Messer die aulsere Haut,

F
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und sehalt sodann die ganze Geschwnlst heraus.

So hört die ganze Ursache der Krankheit, aller
Schmerz und Beschwerde auf, und die zurück-
gebliebene reine einfache Wunde heilt in kurzer

Zeit. Indessen dart man doch nur unter
gevwissen Bedingungen Hiilfe von ihr erwarten.
Der eigentliche Zeitpunkt dazu ist der, wo der
Seirrnus eben anfieng schmerzhakt zu werden:
tpiter gelingt sie selten. Die Kranke muls aulser-
dem 2ziemlich gesund seyn; der Krebs darf von
keiner fortwirkenden innerlichen Ursache unter-

halten werden. Endlich kommt es auch noch
darauf an, daſs die ganze Geschwulst rein aus-
Zerottet werde, daſs nichts davon zuriickbleibe
sonst Lommt die Krankheit vrioder.

g. 86.
Per Krebs ist dft unheilbar, weil man seine
Ursache nicht genau entdecken Lonnte, oder
weil es zu weit damit gekommen war, und man
die rechte Zeit zur Operation ungenütet ver-
arreichen lieſt. Der Wundarzt begnügt sich in
diesen Fallen die Zufalle zu lindern, welche am

dringendsten sind, erneuert 2u dem Ende dfters
den Verband, uncd reinigt das Geschwiir mir
Akliunwasser, Chinadekokt, oder dem Brey von
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gehhen Rüben u. s. w. Innerlich muls nun
ebenfalls die Kranke nach Beschaffenheit der
Umstande 2weckmalſsig behandelt werden.

g. 86.
So viel von dieser Krankheit, welche Sie

Lennen mulsten, wäre es auch nur, um sich

vor den häufigen Ursachen derselben hiiten zu
können. Mich näher in die Auseinandersetzung
derselben einzulassen, wäre sehr überſiiiſsig. Sie

ist zu wichtig, als daſs nicht die Behandlung
einem klugen Vyundarzt überlassen werden
mulste.
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